
        
            
                
            
        

    Ich und die Tote ohne Gesicht
Jerry Cotton Nr. 98
erschienen am 01.06.1959


Mister High kramte aus den Akten auf seinem Schreibtisch einen Brief und reichte ihn mir.
»Komische Sache, Jerry«, sagte er. »Sie kennen die Vorschrift, jeder Anzeige nachzugehen. Lesen Sie und nehmen Sie sich die Dame mal vor. Wird wahrscheinlich Unsinn sein, aber wir müssen uns darum kümmern.« Er zuckte die Achseln. Ich setzte mich und las:
Middleville, 12.09.1956 Orange Heights, Villa Ferret An das FBI Districtbüro New York Sehr geehrte Herren, ich glaube, nicht mehr länger warten zu dürfen. Durch Zufall erfuhr ich Begebenheiten, die, wie ich annehme, in Ihren Tätigkeitsbereich fallen. Ich hoffe, Ihnen in Kürze telefonisch nähere Hinweise geben zu können. Zwischen dem 15. und 25. des Monats wird einiges geschehen. Sollten Sie bis zum 14. von mir nichts gehört haben, so bitte ich darum, dass einer Ihrer Beamten am Nachmittag des gleichen Tages herauskommt. Und zwar um 18 Uhr. Ich werde ihn erwarten und alles, was ich weiß, sagen.
Ich bitte sie dringend, nicht früher jemanden zu senden oder telefonische Fragen zu stellen, weil ich sonst Gefahr laufe, Verdacht zu erregen. Auch von diesem Brief bitte ich keinesfalls etwas verlauten zu lassen.
Mit vorzüglicher Hochachtung Jana Harker
»Nun, Jerry?«, fragte der Chef, als ich den Brief wieder ablegte und aufsah. »Was halten Sie von der Geschichte?«
»Heute haben wir den 14.«, antwortete ich, »also werde ich erst einmal rausfahren und mich erkundigen, aber es ist anzunehmen, dass diese Jana Harker ihre Gründe hat, wenn sie sich an das FBI wendet. Ist sie verheiratet?«
»Ich habe bereits telefonisch bei der City-Police nachgefragt, Jerry«, erwiderte Mister High. »Mrs. Harker ist mit einem Rechtsanwalt verheiratet, und das schon seit sechs Jahren. Jetzt passen Sie auf, Jerry: Dieser Robert Harker war bis vor fünf Jahren noch ein unbekannter Winkeladvokat, der froh sein durfte, wenn er am Monatsersten seine Miete bezahlen konnte. Plötzlich wurde er Daueranwalt für Red Marr.«
Ich spitzte tatsächlich meine Ohren. Red Marr, genannt Donkey-Marr, weil er die verrückte Gewohnheit hatte, seine Morgenritte nicht auf einem Pferd, sondern auf einem Esel zu unternehmen, war für mich kein unbeschriebenes Blatt. Seine Akte war so dick wie die Bibel, aber seit Jahren war er nicht mehr mit den Gesetzen in Konflikt gekommen. Er hatte mächtig viel Dollar gemacht, sie in Rüstungsbetrieben, Aktenpaketen usw. gut angelegt. Er spielte den Wohltäter, war jetzt Witwer und besaß eine Tochter, der sein ganzes Herz gehörte.
Ich sagte das Mister High.
Der Chef nickte: »ich weiß, Jerry. Nun aber wieder zu Robert Harker. Der Anwalt, verdient nicht zu knapp an Marr. Er besitzt heute eine Villa in Middleville und eine feudale Stadtwohnung am Madison-Square. Sein Büro befindet sich 100 Eastend-Avenue, 23. Stockwerk. Bestimmt ein kluger Bursche, aber manchmal sind diese Typen so klug, dass sie vor lauter Klugheit am Ende doch mal reinfallen.«
»Vielleicht spielt der Brief auch eine Sache an, die der alte Gangster und sein Rechtsberater planen…«, meinte ich.
Mister High zuckte die Achseln. »Möglich«, sagte er, »aber ebenso gut ist es möglich, dass die Dame sich interessant machen will oder ihrem Mann eins auswischen. Vielleicht ist sie eifersüchtig.«
»Das glaube ich nicht«, gab ich zurück. »Gewiss haben solche Frauen in ihrer Langeweile oft den Kopf voller Flausen, aber im Allgemeinen besitzen sie einen klaren und nüchternen Verstand. Die Männer sind meistens romantischer veranlagt. Wir haben doch schon in unserer Praxis eine Menge Frauen kennengelernt, die viele Gangster, was Kaltschnäuzigkeit und Schlauheit angeht, in den Schatten stellen.«
Mister High lächelte und stand auf. »Ich muss jetzt zur Funkstelle, Jerry«, sagte er. »Fähren Sie los und sprechen sie mit Mrs. Harker.«
»In Ordnung«, sagte ich und verließ das Office.
Da Phil Decker in einer anderen Sache unterwegs war, musste ich mich ohne ihn auf den Weg machen. Ich fuhr mit dem Lift nach unten und setzte mich in meinen Jaguar. Die Geschichte drängte nicht, und so fuhr ich die dreißig Meilen bis Middleville sehr gemächlich. Zuerst ging es über die Washington-Bridge, dann durch Jersey City weiter nach Newark, schließlich durch ein von unbebauten Flächen durchbrochenes Häusermeer bis zu den südlichen Ausläufern der West Orange Mountains.
Middleville ist ein Städtchen, das auch bald von dem nimmersatten Moloch New York aufgefressen sein wird. Sobald ich den Ort erreicht hatte, hielt ich bei einem Polizisten und erkundigte mich nach der Villa Ferret.
Ferret heißt Frettchen, und das ,ist immerhin ein seltsamer Name für eine Villa. Der Cop sagte mir auch, warum, sie so hieße. Der Erbauer des Hauses, von dem Robert Harker das Anwesen gekauft hatte, war ein Tierliebhaber gewesen und hatte ausgerechnet Frettchen zu seinen Lieblingen erkoren.
Die Ville Ferret lag an einem kleinen See, umgeben von alten Bäumen. Natürlich gab es ein Gitter mit einem Tor. Das Tor war nur angelehnt.
Ich ließ meinen Wagen stehen und schob die Torflügel so weit auseinander, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es drei Minuten vor sechs war.
Schon beim Überqueren der Newark-Bay waren Wolken aufgezogen, und jetzt bogen sich die Wipfel der Bäume.
Ich ging über einen kiesbestreuten Weg, stieg ein paar Marmorstufen hinauf und drückte auf einen rundum verzierten Knopf an einer Säule. Ich hörte das melodische Geräusch einer altertümlichen Glocke, aber kein Mensch schien es zu hören. Ich wiederholte das Spiel vier-, fünfmal vergeblich.
Es war mir zu dumm wie ein Staubsaugervertreter herumzustehen. Ich umrundete die Villa, um nachzusehen, ob hinter dem Haus jemand war.
In der Mitte der Rückfront der Villa lag eine vom Garten her zu erreichende Terrasse. Korbstühle standen um einen Tisch, der mit Zeitungen und Magazinen bedeckt war. Als ich die Terrasse betrat, flatterte alles, von einem Windstoß hochgetragen, herum.
Was mich interessierte, war eine breite Glastüf. Sie stand offen. Ich marschierte hindurch und stand in einem Wintergarten mit exotischen Pflanzen, dicken Teppichen und hochmodernen Möbeln. Käfige baumelten an verkrümmten Stämmen mit Sittichen, roten, blauen, und gelben Vogelarten, die ich noch nie gesehen hatte.
Ich hustete. Ich hustete lauter.
»Darling, gib Küsschen«, kicherte jemand nebenan.
Ich trat in den anderen Raum und sah einen Papagei, der auf einem Messingring schaukelte. Zum Teufel, besaß diese Jana Harker denn kein Personal? Wo steckte sie selbst?
»Hallo!«, brüllte ich jetzt.
»Sei artig, Poppy!«, krähte der lustige Vogel als Antwort. Das war auch alles.
Ein sonderbares Gefühl kroch in mir hoch. Sollte etwas passiert sein?
In diesem Zimmer stand ein kleiner Damenschreibtisch. Mit Fotos, Blumen und anderem Zeug vollgepackt, dass es mir ein Rätsel war, wie man auf der winzigen freien Fläche schreiben konnte. Da ist nun mal so Frauenart, sagte ich mir. Mein Blick fiel auf einen mit einem Kristallpferdchen beschwerten Zettel. Ich las:
,Muss dringend nach New York. Werde vor 21 Uhr nicht zu Hause sein. Esse außerhalb. Vergiss nicht, mir den Fruchtsaft auf den Nachttisch zu stellen, Louisa. Sollte mein Mann anrufen, so sage ihm, du wüsstest nicht, wohin ich gefahren bin.
Verflixtes Frauenzimmer, murmelte ich wütend vor mich hin, »bestellt einen und fährt einfach in die City.« Da ich nun mal hier war, wollte ich mir erst alles ansehen. Es machte ganz den Eindruck, als ob Louisa nach Middleville oder in die Umgebung gegangen wäre, um sich zu amüsieren. Und dabei die unverschlossene Terrassentür…
Ich verließ das Haus wieder durch die Glastür und marschierte zu einem flachen Gebäude, das durch die Bäume lugte. Die Tür einer leeren Garage stand offen. Mit dem Wagen war Jana Harker weggefahren.
Ein Neger tauchte auf.
»Hallo«, rief ich ihm zu, »du bist wohl allein hier?«
»Zimbo behüten Haus«, sagte der Schwarze mit breitem Grinsen.
Ich musste lachen. »Wenn ich ein Ganove wäre«, sagte ich, »hätte Mrs. Harker beim Nachhausekommen nur die nackten Wände vorgefunden. Die Terrassentür stand nämlich offen.«
Der dunkelhäutige Gemütsmensch schien nicht sonderlich beeindruckt. »Hierher nicht kommen Ganoven«, meinte er. »Auf unsere Haus ruht die Hand Jehovas.«
Zimbo war also ein frommer Mann. Er wusste nur so viel, dass Louisa, Zimmermädchen und Zofe in einer Person, und seine Sarah zum See gegangen wären, als die Mistress weggefahren sei. Wann die Mistress mit dem Auto weggefahren war, wusste er nicht. Er hätte nicht auf die Uhr gesehen. Eine gute Stunde oder sogar noch länger, meinte er.
Ich ging wieder ins Haus zurück, nachdem ich Freund Zimbo erklärt hatte, dass ich von seiner Herrin um 18 Uhr herbestellt worden sei, und besah mir noch die übrigen Räume. Zimbo nahm ich mit. Er sagte mir, was dies und jenes für ein Zimmer war. Erst nachdem ich die unteren Räume inspiziert hatte, kam er auf den Gedanken, sich geziemend zu erkundigen, wer ich überhaupt sei.
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Er wurde ein bisschen grau um die Backenknochen herum, und zuvorkommender. »Auch im oberstes Stock, Mistah Chefdetektiv?«
»Klar doch, Zimbo.«
»Das sein Schlafzimmer von Mistah Harker«, erklärte er mir und öffnete eine Tür. Dann kam das Ankleidezimmer von »Mistah« Harker, ein Baderaum, wieder ein Ankleideraum, aber diesmal viel luxuriöser und nach französischem Parfüm duftend. Eingelassene Kleiderschränke mit lauter Spiegeln-, zum Schluss dann das Schlafzimmer der Dame des Hauses.
Mitten im Zimmer stand ein Bett, in dem die Pompadour geschlafen haben könnte. Dicke Teppiche, hauchzarte-Vorhänge, Seidentapeten.
Dieses Schlafzimmer sah nicht so ordentlich aus wie das erste. Auf der Frisiertoilette lag Puder verstreut, mehrere Flakons waren umgefallen, ein pfirsichfarbener Rokokosessel war umgekippt, ein Handtuch lag einsam und verlassen auf dem blumenumrankten Teppich, in der Ecke ein Seidenschal.
»Bekommt deine Mistress mit unter Wutanfälle?«, frage ich Zimbo.
Er wackelte voller Entrüstung mit seinem Kopf. »Was Sie denken von meine Mistress«, rief er empört. »Eine sehr gute, sanfte Mistress.«
»Und das da?« Ich zeigte auf den Sessel und den Handschuh.
»Das haben bestimmt gemacht Louisa«, meinte Zimbo.
Mich mit dem Burschen noch weiter zu unterhalten, hielt ich für Zeitverschwendung. Jedes Kind konnte sehen, dass die Unordnung nicht von der Zofe stammte. Zweifellos hatte die Dame des Hauses hier ziemliches Theater gemacht.
Ich ging wieder runter, ließ mir von Zimbo die Tür öffnen und marschierte zu meinem Wagen. Kaum saß ich drin, platze das Gewitter los. Und wie.
Bei einem Gewitter fahre ich nicht em. Also machte ich mir’s bequem und genehmigte mir eine Zigarette. Während ich rauchte, dachte ich nach.
Wenn Jana Harker vor 21 Uhr nicht zurück ist, sagte ich mir, kannst du das Ende des Regens abwarten und dann nach Middleville fahren, um deinen alten Bekannten Alan Westhanger, Leiter der Polizei des Nestes, guten Tag zu sagen. Alan, kalkulierte ich, weiß bestimmt eine Menge von dem Ehepaar Harker.
Das Gewitter verzog sich bald. Ich wollte Gas geben, da sah ich eine Limousine um die Ecke biegen und vor dem Tor halten. Eine Dame stieg aus. Eine schlanke Figur mit tadellosem Gang. Sie trug einen lustigen kleinen Hut auf ihren schwarzen Haaren. Älter als fünfundzwanzig war sie nicht, daher konnte sie auch nicht die Frau des Rechtsanwaltes Robert Harker sein.
Genauso wie ich zuvor, kurvte sie über den Kiesweg bis zur Tür und drückte auf den Klingelknopf. Enttäuscht wird die Kleine sein, dachte ich, wenn ihr keiner aufmacht. Und es machte ihr keiner auf. Zimbo hatte sich vermutlich wieder in seine Nebengemächer verfügt.
Sie wartete noch etwas, stampfte unwillig mit den hochhackigen Schuhen auf und kam wieder zurückgefegt.
Weil ich neugierig war, notierte ich mir die Nummer, als sie an mir vorbei brauste. Dann fuhr auch ich los…
***
Um 19 Uhr übergab ich meinen Jaguar einem Parkwächter und ging in eine Kneipe. Ich rief das Polizeibüro von Middleville an und verlangte Major Westhanger. Er war noch da.
»Hallo, Alan«, sagte ich zu ihm, »hier ist Jerry Cotton. Hast du schwer zu arbeiten oder noch so viel Zeit für einen alten Freund, um in der Lobster Bar mit ihm einen Whisky zu trinken?«
Er sagte, er käme sofort rüber.
Alan konnte mehr Whisky vertragen als alle anderen Polizisten von New York und Umgebung. Trotzdem besaß er so etwas wie Köpfchen.
Als er sich an den kleinen Tisch drückte, bestellte ich erst mal zwei Große ohne. Dann fing ich an ihn auszufragen.
»Pass mal auf, Alan«, sagte ich, »was ich von dir wissen will, ist vorläufig noch ganz privat und in keiner Weise für deine Polizistenohren bestimmt. Was weißt du von Jana Harker, der Bewohnerin der Villa Ferret?«
»Was ist damit?«, fragte er zurück.
Ich erzählte ihm von dem Brief an das FBI, meinem Besuch in der Villa und so weiter.
»Sie hat ihrer Zofe Louisa einen Zettel hinterlassen, sie wäre in die City gefahren und käme vor 21 Uhr nicht zurück. Um diese Stunde werde ich wieder nach der komischen Villa fahren«, schloss ich meinen Vortrag, »und da hab ich mir gedacht, dass ich die Zwischenzeit ausnützen könnte, um mit dir ein Glas zu trinken und dabei etwas über die Dame und ihren Mann zu erfahren.«
»Viel zu berichten gibt’s nicht, Jerry«, antwortete Westhanger. »Ich habe das Paar schon vier oder fünf Monate nicht mehr gesehen. Sie lebt sehr zurückgezogen und fährt mitunter nach New York rüber. Er kommt nur zum Wochenende hierher.«
»Vertragen sich die beiden?«
»Anzunehmen. Jedenfalls habe ich noch nichts Gegenteiliges gehört. Aber von Robert Harker wäre mehr zu sagen, Jerry. Ein Obergauner, mit allen Wassern gewaschen und allen Salben gesalbt. War früher arm wie eine Kirchenmaus, wird dann Leibadvokat von Donkey-Marr, der dir wohl kein Unbekannter sein dürfte.«
»Ich bin darüber informiert«, sagte ich. »Bei euch hier scheint kein Blumentopf für mich herauszuspringen, alter Junge.«
»Warte mal«, meinte Alan, »vielleicht ist doch was für dich wichtig. Vor etwa drei Jahren wurde einer meiner Überfallwagen zur Ferret-Villa gerufen, vom nächsten Polizeiposten. Etwa sieben oder acht Burschen hatten eine Straßensperre gebaut und die gegen Mitternacht von der Villa herauskommende Limousine eines Besuchers angehalten. Die Gangster waren dabei den Besucher aus seinem Wagen zu zerren und mit ihm zu verschwinden. Zufällig - für ihn zum Glück - kam eine Patrouille die Straße herunter. Weißt du, wer der Besucher war?«
»Etwa eine Dame in einem dunkelblauen Buick mit der Nummer 4K7133?«
»Nichts von einer Dame, Jerry, auch nichts von einem Buick. Es war ein gewisser Kid Stones, der von Frisco nach hier gekommen ist und eine Polizeiakte hat, so lang wie die Golden-Gate-Bridge in seiner Heimatstadt.«
»Was war denn los?«, fragte ich interessiert.
»Von den Gangstern wurden zwei geschnappt und verhört. Sie hatten von einem Unbekannten, wie sie sagten, pro Nase fünfzig Dollar bekommen, dafür sollten sie den Kerl irgendwo hier in der Gegend abliefem. Ich war selbst mit meinen Leuten dort.«
»Natürlich niemand zu sehen.«
»Und der Auftraggeber?«
Alan zuckte mit den Schultern. »Jeder der beiden Kerle behauptete, ihn bis dahin nicht gesehen zu haben. Sie wussten auch nicht seinen Namen. Wenn du willst, kannst du die Akte einsehen.«
»Kein Interesse«, sagte ich. »Von-Wichtigkeit ist nur, dass Kid Stones aus Frisco mit Donkey-Marr und seinem Rechtsberater Robert Harker zusammenarbeitet.«
Alan starrte in sein Glas. »Hör mal, Jerry«, sagte er, »was will denn diese Jana Harker von euch?«
Der Barkeeper kam an unseren Tisch.
»Sie werden am Telefon verlangt, Mister Westhanger«, sagte er. Alan erhob sich'seufzend und verschwand in der Kabine.
Wird eine dienstliche Sache sein, dachte ich. Das war es auch, aber sie ging mich genauso viel an. »Stelle dir vor«, rief Alan mit allen Zeichen der Aufregung, »Donkey-Marr hat in meinem Büro nach mir verlangt, und meine Zentrale hat ihn mit dieser Kneipe verbunden. Gut, wenn man immer hinterlässt, wo man sich herumtreibt.«
»Donkey-Marr?« Ich staunte nicht schlecht. »Was zum Teufel, wollte denn der alte Gauner von dir?«
»Er scheint Kummer zu haben. Und weißt du, warum? Seine Tochter ist nicht nach Hause gekommen.«
»Was hast du denn damit zu tun?«, fragte ich.
»Lyons Farms gehört noch zu meinem Bezirk. Und dort wohnt Red Marr. Natürlich besitzt er auch ein Haus in der City.«
»Das ist mir neu. Nun los, Alan. Die Sache beginnt interessant zu werden.«
»Die hübsche Susan, so sagte der Alte, ist in Hawaii gewesen. Ferien oder was Ähnliches. Heute Mittag rief sie ihn plötzlich von Idlewild an, dem Flugplatz. Donkey-Marr war ordentlich erstaunt, weil er keine Ahnung hatte, dass das Mädchen schon wieder zurückgekommen war. Also fragte er nach dem Grund für den überstürzten Rückflug. Susan erwiderte, sie hätte ein Telegramm von Jana Harker bekommen, dass diese sie unbedingt sehen müsste, und war ausgerechnet heute Nachmittag in der Villa Ferret. Susan erklärte ihrem Vater am Telefon, sie würde den Wagen in der Stadtwohnung nehmen und direkt raus nach Middleville fahren. Gegen 16 Uhr werde sie in Lyons Farms sein. Bis jetzt ist sie aber noch nicht beim Papa eingetrudelt, und der alte Knabe bekam es mit der Angst zu tun. Umso mehr, weil er dauernd in der Villa Ferret anrief und nie Antwort bekam. Es hätte den Anschein, als ob niemand dort wäre. So weit mitgekommen, Jerry?«
»Klar«, sagte ich.
»Du fährst ja sowieso gleich zur Ferret-Villa«, meinte Alan, »dann rufst du mich an, was los ist. Schließlich habe ich als Polizeichef ein Recht darauf, zu erfahren, was in meinem Bezirk vor sich geht.«
»Okay«; erwiderte ich. »Um das Marr-Mädchen brauchst du dir keine Sorge zu machen. Ich will wetten, dass sie die attraktive Dame war, die ich vorhin ergebnislos habe klingeln gesehen. Bemühe dich noch einmal zum Telefon und frage den alten Gangster, ob sein Stadtwagen ein dunkelblauer Buick mit der Nummer 4K7133 ist. Wenn ja, beruhige ihn, seine Tochter wäre so um 19 Uhr noch wohlbehalten bei der Ferret-Villa gesehen worden.«
Alan .tat, wie geraten. Es stimmte. Susan Marr hatte erfolglos Einlass begehrt und war dann wieder abgefahren.
Alan verabschiedete sich von mir mit der Ermahnung, ihn in seiner Privatwohnung anzurufen, wenn in der Ferret-Villa etwas nicht in Ordnung sein sollte. Aber wir waren noch nicht auseinandergegangen, als er nochmals ans Telefon gerufen wurde. Und wieder war es Donkey-Marr.
»Sie ist eingetrudelt, Jerry«, berichtete Alan. »Der Alte schien vor Freude ganz aus dem Häuschen zu sein. Sie hätte solange rumgebummelt und bei Freundinnen Tee getrunken.«
»Du hast doch hoffentlich nichts von dem Brief an das FBI erwähnt?«, fragte ich.
»Keine Silbe. Natürlich auch nichts von dir, deinem Besuch in der Ferret-Villa und so weiter.«
»Dann ist alles in Ordnung«, sagte ich zufrieden. »Begib dich jetzt brav in den Schoß deiner Familie, und solltest du noch ausgehen, hinterlasse, wo ich dich erreichen kann.«
»Okay, Jerry.«
Ich aß etwas und fuhr los. Dichter Nebel kam auf. Einer von denen, die man mit dem Messer schneiden kann und wie sie von der Newark Bay übers Land ziehen. Ich fuhr langsam, denn zum Selbstmörder hatte ich noch nie Verlangen.
Ich parkte vor der-Villa Ferret, schlenderte den langen Gartenweg bis zum Portal und drückte auf den Klingelknopf. Ein nettes Mädchen öffnete.
»Sie sind bestimmt Louisa«, sagte ich lächelnd. »Freut mich, Sie kennenzulemen.«
»Und Sie sind der Polizeimann, der um 18 Uhr schon einmal nach der Mistress gefragt hat.«
»Sie sind ja ein ganz pfiffiges Kind. Die Dame des Hause ist jetzt hoffentlich da.«
»Nein, Sir, sie ist noch nicht da.«
»Sie wollte doch um 21 Uhr wieder hier sein.«
»Davon weiß ich nichts.«
»Was? Davon wissen Sie nichts? Haben Sie den Zettel auf dem Schreibtisch nicht gelesen?«
Das Puppengesicht machte große Kulleraugen. Als G-man bekommt man Übung darin, ob etwas echt oder gekünstelt ist. Das Staunen war echt.
»Dann will ich Ihnen mal zeigen, was Ihre Herrin für Sie hinterlassen hat.«
Ich zog die Kleine durch die Halle zu jenem Zimmer, wo der zierliche Damenschreibtisch stand. Doch von dem Zettel war nichts mehr zu sehen.
»Komisch«, sagte ich nachdenklich, »wirklich sehr komisch. Als ich um 16 Uhr hier war, lag der Zettel noch auf dem Schreibtisch. Und jetzt ist er nicht mehr da.«
Wir suchten den Boden ab, ob der Zettel vielleicht vom Wind heruntergeweht worden war. Nichts dergleichen.
»Wo steckt Zimbo und seine Sarah?«, fragte ich.
Die Kleine holte sie herbei. Keiner der beiden Schwarzen hatte den Raum betreten, keiner der beiden wusste etwas von einem Zettel. Auch diese Leutchen spielten mir kein Theater vor.
Blieb nur eines, jemand hatte, genauso wie ich, von der Terrasse aus das Haus betreten und den Zettel verschwinden lassen. Ich examinierte die drei nach alten Polizeikniffen - keiner wusste etwas von einer Person, die nach mir in die Villa eingedrungen war.
Die Sache begann mystisch zu werden. Ich setzte Louisa von dem Inhalt des Zettels in Kenntnis und schleppte sie ins Schlafzimmer ihrer Herrin.
»Haben Sie die Unordnung gemacht?«
»Ich werde mich hüten, G-man«, fauchte die niedliche Katze, »Mistress Harker ist die Ordnung selbst.«
»Sie waren mit Sarah am See, als Mistress Harker sich fertig machte, Oder?«
»Jawohl, ich war gar nicht hier.«
»Hat Ihnen die Mistress gesagt, sie wollte wegfahren?«
»Im Gegenteil. Sie sagte nach dem Mittagessen, sie wollte ruhen und sich den Tee selbst machen. Ich könne getrost mit Sarah spazieren gehen.«
»Kommt es oft vor, dass Ihre Chefin so plötzüch ihre Entschlüsse ändert?«
»Eigentlich nicht. Vielleicht hat sie jemand angerufen. Eine Freundin und so. Auch gut möglich, dass sie in die City zu Mr. Harker gefahren ist. Sie haben in der City eine Stadtwohnung. Am Madison Square. Soll ich mal anrufen?«
Ich überlegte kurz. »Gut«, sagte ich, »rufen Sie an. Fragen Sie aber nur, ob die Mistress dort ist. Kein Wort von mir. Verstanden?«
Die Kleine nickte eifrig und ging vor mir die Treppe hinunter. Ich setzte mich in einen Sessel und rauchte. Währenddessen telefonierte Louisa. Robert Harker war nicht in seiner Stadtwohnung. Auch seine Frau nicht. Der dienstbare Geist am anderen Ende der Strippe wusste nichts zu sagen, was uns weitergeholfen hätte. Das pfiffige Mädchen telefonierte noch mit einem Haufen anderer Leute, von denen es wusste, dass sie zur engeren Bekanntschaft von Jana Harker gehörten. Alle waren erstaunt, dass Jana schon wieder nach New York zurückgekehrt sei.
Ich wartete darauf, dass die Kleine auch Susan Marr anrufen würde. Ich wartete vergeblich. Schließlich fragte ich. »Sie haben Miss Marr vergessen.«
Louisa zog ihr Himmelf ahrtsnäschen kraus. »Meine Chefin wird auf keinen Fall zu der gefahren sein, Mister Cotton. Beide können sich nämlich nicht leiden.«
»Ach so«, sagte ich. »Das ist natürlich etwas anderes.« Ich tat, als interessierte mich die Sache recht wenig, war aber außerordentlich gespannt. »Warum können sich die beiden Damen denn nicht leiden, Louisa?«
Zu meinem Leidwesen wusste das Mädchen es auch nicht. Sogleich wurde mir klar, dass ich nur von dieser Seite aus etwas erfahren konnte. Ich suchte die Nummer im Telefonbuch und nahm Louisa den Hörer aus der Hand.
»Hallo, kann ich mit Miss Marr sprechen?«, sagte ich.
»Wer ist denn dort?«
»Jerry Cotton.«
»Einen Augenblick bitte, ich werde Miss Susan verständigen.«
Es knackte, und dann hörte ich eine melodische Stimme. »Hier Susan Marr. Sie wünschen?«
»Entschuldigen Sie die späte Störung«, bat ich, »aber es handelt sich um eine dringende Angelegenheit. Kann ich mit Ihnen noch heute Abend persönlich reden, Miss Marr?«
»Wer sind Sie denn, Mr. Cotton?«
»Beauftragter des FBI.«
Sekundenlange Stille. Dann: »Selbstverständlich stehe ich unserer Polizei zur Verfügung. Wann darf ich Sie erwarten?«
»In einer halben Stunde, wenn es Ihnen recht ist.«
»Von der City aus werden Sie es in einer halben Stunde nicht schaffen, Mister Cotton.«
»Ich befinde mich zufällig in Middleville bei einem alten Freund, dem Polizeimajor Alan Westhanger.«
Sie lachte. »Daddy hat wohl den ganzen Polizeiapparat alarmiert in seiner Angst, mir könnte etwas passiert sein. Wie Sie hören, Mr. Cotton, bin ich unbeschädigt zu Hause angekommen. Sagen Sie das bitte Ihrem Freund.«
»Mr. Marr hat dies bereits getan.«
»Und trotzdem wollen Sie mich sprechen?«
»Jawohl, Miss. Bis gleich.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel und rieb mir die Hände. Ich war fest davon überzeugt, in einer knappen Stunde mehr zu wissen als jetzt.
***
Ich verabschiedete mich von der niedlichen Louisa und setzte mich wieder ans Steuer. Der Nebel war so dick wie eine Daunendecke, und es nieselte langsam vor sich hin. Es war eine unangenehme Nacht.
Während mein Jaguar nach Süden schnurrte und meine Augen bemüht waren, die dicke Suppe zu durchdringen, dachte ich nach.
Punkt eins: Wenn, wie die niedliche Louisa sagte, Jana Harker eine so ordnungsliebende Frau war - wie konnte sie dann ihr Schlafzimmer in diesem Zustand zurücklassen? Punkt zwei: wenn weder Louisa noch Zimbo und seine Sarah den Zettel vom Schreibtisch genommen hatten - wer mochte ihn sonst geholt haben? Punkt drei: was hatte Jana Harker bewogen, das Haus zu verlassen, obwohl sie wusste, dass ein Beamter vom FBI sie besuchen würde? Punkt vier: welcher Grund lag vor, dass Jana Harker ausgerechnet Susan Marr, die sie nicht leiden mochte, aus der Südsee zurückgeholt hatte. Und Punkt fünf: was würde sich laut Brief an das Büro zwischen dem 15. und 25. ereignen?
Mir ging durch den Kopf, ob ich vielleicht doch mal Robert Harker anrufen sollte. Irgendwo würde ich ihn schon erreichen. Solche Leute hinterlassen immer, wo sie zu finden sind. Gar nicht ausgeschlossen, dass die von mir Gesuchte friedlich mit ihrem Ehegesponst im Theater oder Kino saß oder in einem Restaurant gemütlich aß.
Esel, sagte ich mir sogleich, wenn diese Dame mit ihrem Mann über das, was sie dem FBI erzählen wollte, gesprochen hätte, wäre es schon vor deinem Besuch geschehen. Ich hielt es für besser, den Advokaten und Vertrauensmann eines Donkey-Marr und Kid Stones noch nicht zu stören. Erst wollte ich die schöne Susan und ihren lieben alten Daddy mal unter die Lupe nehmen. Das andere hatte immer noch Zeit.
Alan hatte mir genau die Lage der Marr-Villa erklärt. Trotz des Nebels brauchte ich nicht ein einziges Mal zu fragen. Als ich vor dem Haus parkte, sah ich mehrere erleuchtete Fenster durch die Dunkelheit schimmern.
Es war ein Riesenkasten mit einem Park und einer Mauer rundherum. Ich wollte das-Tor in der Mauer öffnen, aber es war verschlossen. Mit der Taschenlampe suchte ich nach einer Klingel und fand sie auch. Ein paar Minuten später tauchte ein netter junger Mann auf.
»Sind Sie Mr. Cotton?«
Ich bejahte.
»Die Herrschaften erwarten sie bereits, Mr. Cotton.«
Ich tigerte mit ihm die Autoanfahrt hoch. Er deponierte mich in einem großartigen Raum, der halb Herrenzimmer; halb Salon war, schob eine Bar auf Rädern an meinen Sessel, bat mich, mir auszusuchen, was ich zu trinken wünschte, und verschwand mit einer Verbeugung.
Mir war nicht entgangen, dass der Jüngling in Röhrenhosen und Bürstenhaarschnitt unter der linken Achsel eine winzige Ausbuchtung in seinem vorbildlich gearbeiteten Jackett hatte. Todsicher trug er ein Futteral mit einem Schießeisen.
Ich mixte mir eine fünfstöckige Angelegenheit und schlürfte sie mit Genuss. Nach ungefähr zehn Minuten erschien ein etwa fünfzigjähriger Mann in langem violetten Schlafrock, an dessen Kordel z wei große goldene Eicheln baumelten. Sein Gesicht war mager, die Augen glichen zwei hineingepackten Kohlen. Auch die Haare waren noch schwarz und nur über den Ohren etwas ergraut.
»Freut mich, Sie kennenzulemen, Mr. Cotton«, begrüßte mich der alte Gangster. Dass es sich um Donkey-Marr handelte, war mir sofort klar. »Sie möchten mit meiner Tochter sprechen, nicht wahr? Sie wird gleich erscheinen.« Er setzte sich und goss sich einen Fruchtsaft ein.
»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte er. »Nett von Ihnen, sich persönlich vom Wohlergehen meines Kindes zu überzeugen. Auch nett von Major Westhanger, alles zu tun, um Susan aufzufinden. Meine Sorge war indessen unbegründet. Susan ist mit dem Wagen herumgefahren, und hat Freunden ›Guten Tag‹ gesagt. Sie war nämlich in der Südsee.« Er lächelte. »Junge Mädchen sind oft sehr gedankenlos.«
»Freut mich, Mr. Marr«, sagte ich, »dass Ihrer Tochter nichts passiert ist. Ich möchte sie gern kennenlernen und mich mit ihr über eine andere Sache unterhalten.«
Der alte Gangster mit den Kohlenaugen sah mich ein bisschen erstaunt an, sagte aber nichts mehr und schlurfte davon. Irgendwo hörte ich ein Telefon klingeln.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Nach ein paar Minuten öffnete sich eine andere Tür, und eine Frau erschien. Und was für eine Frau.
Zweifellos war es die gleiche vom Nachmittag, die vergeblich an der Tür der Ferret-Villa in Middleville geklingelt hatte. Ich nahm mir vor, sie auf die Probe zu stellen, indem ich meine Anwesenheit vor der Ferret-Villa erst einmal verschwieg. Vielleicht hatte sie meinen Jaguar überhaupt nicht gesehen.
Was ich am Nachmittag nur per Distance bewundern durfte, konnte ich jetzt in allernächster Nähe nachholen. Sie war wirklich wunderschön. Jedes Mannequin von Dior wäre vor Neid ins Wasser gegangen.
Ihr kurz geschnittenes Haar war so schwarz wie die Nacht, aber ihre Augen türkisblau. Sie trug ein enges dunkelrotes Seidenklein, das ihre pfirsichfarbene Haut hervorhob. Ihre vollen Lippen waren gerade so weit geöffnet, dass es schien, als ob sie lächelte. Vielleicht lächelte sie wirklich. Wer konnte das sagen? Ich jedenfalls nicht.
Sie schwebte auf mich zu, machte kurz vor mir halt und sah mich an.
»Guten Abend«, sagte sie, »Sie wollten mich sprechen?«
Ich rappelte mich aus dem tiefen Sessel hoch. »Nur ein paar Fragen, Miss Marr.«
»Behalten Sie doch Platz. Mr. Cotton. Und dann fragen Sie.«
»Ich nehme an«, begann ich, »Sie wissen, wo sich Mrs. Harker im Augenblick auf hält.«
Sie sah mich mit ihren Türkisaugen groß an.
»Wie kommen sie darauf, dass ausgerechnet ich das wissen soll?«
»Weil, wie ich erfahren habe, Sie von Mrs. Harker ein-Telegramm nach Hawan bekommen haben, Sie möchten unverzüglich zurückfliegen. Oder sollte die Information falsch sein?«
»Sie ist nicht falsch.«
Sie mixte sich einen Cocktail und schob eine Zigarette in eine lange Spitze. Ich gab als höflicher Mann Feuer. Dann fragte ich: »Wann kamen Sie in New York an?«
»Um 12 Uhr 20 landete die Maschine in Idlewild. Ich fuhr mit einem Taxi nach unserer Stadtwohnung, erfrischte mich etwas und fuhr dann in einem unserer Wagen weiter nach Middleville.«
»Und wann waren Sie dort?«, fragte ich.
»So gegen 15 Uhr.«
Diese Erklärung überraschte mich außerordentlich. Also war die nette Susan schon'vorher in der Ferret-Villa gewesen.
»Trafen Sie Mrs. Harker an?«
»Natürlich. Sie wartete doch auf mich.«
»War jemand vom Personal zugegen?«
»Nein. Der Zofe und der Köchin hatte Jana Urlaub erteilt, der schwarze Zimbo war auch nicht zu sehen.«
»Sehr gut. Und was geschah dann?«
Sie machte ein erstauntes Gesicht.
»Wir unterhieiten uns.«
»Vermutlich darüber, weshalb Mrs. Harker sie hat kommen lassen.«
»Richtig.«
»Darf man den Inhalt der Unterredung erfahren?«
»Ich sehe mich nicht veranlasst, darüber zu sprechen. Nur dieses: es handelte sich um eine reine Privatsache, die keinen anderen etwas angeht.«
»Schön«, sagte ich, »wie Sie wollen. Ich wünschte nur, das ich jemand unter meinen Bekannten wüsste, der dreitausend Meilen fliegt, wenn ich ihm ein Telegramm schicke.«
»Falls Sie mein Freund wären« - sie lächelte mich an - »würde ich, wenn Sie meinen dringenden Rat verlangten, sogar vom Nordpol zurückfliegen.«
»Ist die Freundschaft zwischen Jana Harker und Ihnen so groß?«
»Welch seltsame Frage. Hätte ich sonst meinen Urlaub in der Südsee abgebrochen?«
»Man hat mir erzählt«, erwiderte ich, »Jana Harker könne Sie nicht leiden.«
»Da ist dummes Gerede. Vermutlich haben Sie die Weisheit von einem Dienstboten. Unter Freundinnen gibt es immer Meinungsverschiedenheiten. Und wenn ich nicht irre, unter Freunden auch.«
Das Mädchen war nicht auf den Kopf gefallen, stellte ich fest. »Kehren wir wieder zum Ausgangspunkt unserer Unterhaltung zurück. Wo fand die Aussprache in der Villa Ferret statt, Miss Marr?«
»Im sogenannten Terrassenzimmer.«
»Und wie lange dauerte sie?«
»Genau weiß ich es nicht mehr, jedenfalls nicht länger als eine Stunde.«
»Dann fuhren Sie wieder ab?«
»Ja.«
»Sagte Ihnen Mrs. Harker, dass sie auch noch wegfahren wollte?«
»Nein.«
»Waren Sie nach diesem Besuch noch einmal in der Villa Ferret?«
»Jawohl. Gegen 19 Uhr. Aber meine Freundin musste das Haus verlassen haben. Ich klingelte vergeblich und entfernte mich wieder.«
Sie hat die Probe bestanden und die Wahrheit gesagt, stellte ich fest. Ich ertappte mich dabei, dass ich darüber erfreut war.
Der geschniegelte Jüngling kam herein.
»Mr. Cotton, Major Westhanger möchte Sie telefonisch sprechen.«
Ich folgte dem Burschen ins Nebenzimmer.
»Was ist los, Alan?«, fragte ich.
»Soeben ruft mich mein Vertreter an, Jerry. Vor einer Stunde haben sie eine weibliche Leiche aus dem Elizabeth River gezogen. Ich dachte sofort an die von dir gesuchte Jana Harker.«
»Wasserleichen gibt’s immer in Mengen«, knurrte ich. »und wie du wissen dürftest, sind es meistens Frauen. Siehe Informationsblatt vom Mai für Polizeibeamte. Abteilung Selbstmordstatistiken.«
»Alter Junge, glaubst du, ich hätte so lange nach dir rumtelefoniert, wenn kein stichhaltiger Grund vorhanden wäre? Du keimst die Dame nicht, aber ich. Die Beschreibung der Toten passt haargenau auf Jana Harker: 1,65 m groß, etwa 130 Pfund Gewicht, blond, Alter zwischen 30 und 35. Was jeden Zweifel beseitigt, zweihundert Yard oberhalb steht ein Wagen. Er gehört zur Ferret-Villa.«
»Was hat die Tote an? Hoffentlich weißt du es auch.«
»Klar weiß ich das. Hellgraues Tweedkostüm, Rohseidenbluse, flache Sportschuhe aus Wildleder.«
»Schmuck?'«
»Davon wurde nichts gesagt, Jerry.«
»Wo liegt sie?«
»In der Leichenhalle. Wenn du Wert darauf legst, bringe ich dich hin. Ehrlich gesagt, ich sitze gerade mit Frau und Kind vorm Fernsehschirm. Hockeyendspiel USA-Kanada. Hörst du meine zwei Bengels toben? Da werden unsere Boys wieder ein Tor geschossen haben.«
»Die Sache mit der Leichenhalle mache ich schon alleine. Alan«, sagte ich. »Bleibe nur zu Hause.«
Ich marschierte wieder zurück. Susan spielte mit ihrer Zigarettenspitze und sah mich fragend an. Es machte mir Freude, das Mädchen im Unklaren zu lassen. Ihre grünen Katzenaugen waren wie ein tiefer See im Sommer.
»Noch einen Drink, Mister Cotton?«
»Okay«, sagte ich. »Dann muss ich Sie verlassen.«
»Oh, wie schade. Ich hätte gerne noch mit Ihnen geplaudert.«
»Sagen Sie mal, Miss Marr, wie war eigentlich Ihre Freundin gekleidet, als Sie sie heute Nachmittag zuletzt sahen?«
»Hellgraues Kostüm, Bluse aus Rohseide, Sportschuhe.«
»Trug sie irgendwelchen Schmuck? Uhrarmband und so?«
»Ein Uhrarmband trägt wohl jeder heutzutage. Darauf habe ich wirklich nicht geachtet.«
»Wie steht es mit Ringen?«
»Davon besitzt Jana eine ganze Menge. Welche Sie trug, das weiß ich nicht mehr. Warten Sie mal, ich glaube, mich erinnern zu können. Jawohl Mr. Cotton, jetzt bin ich ganz sicher. Sie trug heute Nachmittag außer ihrem Ehering einen von Brillanten umgebenen Smaragdring.«
»Haben Sie vielleicht ein Foto von Mrs. Harker?«
»Sogar mehrere.«
»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich eins davon sehen könnte, das Mrs. Harker möglichst deutlich zeigt.«
»Einen Augenblick, ich werde es holen.«
Nach wenigen Minuten betrachtete ich eine gut aussehende blonde Frau von etwa zweiunddreißig Jahren. Das Gesicht prägte ich mir ein.
»Ist etwas passiert?«, fragte das Mädchen plötzlich. »Haben Sie eine schlechte-Nachricht erhalten, die sich auf Jana bezieht? Spannen Sie mich doch nicht auf die Folter, Mr. Cotton, ich bitte sehr darum. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, ich glaube sogar, dass ich es ganz bestimmt kann.«
Ich erhob mich.
»Danke bestens«, sagte ich. »Vermutlich werde ich Sie noch häufiger sehen. Vorerst möchte ich genau das tun, was Sie in bezug auf die Unterredung mit Jana Harkers getan haben. Aber, verehrte Miss Marr, sollte auch nur der geringste Verdacht auf Sie fallen, werden Sie mich kennenlernen. Gnade Ihnen Gott, wenn Sie dann immer noch nicht mit der Sprache herausrücken.«
Von einem früheren Besuch her wusste ich, wo sich die Leichenhalle von Middleville befand. Unmittelbar hinter dem Police Building.
Die Straße von Lyons Farms nach Middleville durch den Bezirk Clinton überquerte mehreremale den Elizabeth River, der in South Orange entspringt und bei Elizabeth Port in den südlichen Zipfel der Newark Bay mündet.
Der Nebel hatte sich zwar verzogen, aber ein feiner Regen war an seine Stelle getreten. Das richtige Septemberwetter.
Ich machte mir Gedanken über die schwarzhaarige Katze mit den grünen Nixenaugen. Warum sagte sie nicht, weshalb Jana Harker sie von Hawaii zurückgerufen hatte. Ich zerbrach mir den Schädel, um einen nur einigermaßen plausiblen Grund zu finden. Ich fand keinen.
Im letzten Winkel meines Herzens glomm ein winziges Flämmchen Hoffnung, dass die aus dem Elizabeth River gefischte Tote nicht Jana Harker war. Aber alles sprach dafür, dass es Jana sein musste. Nun, bald würde es sich ja heraussteilen, ob das Gefühl recht behielt oder der Verstand.
Ich parkte meinen Wagen auf dem Parkplatz vor dem Polizeihauptquartier und eilte durch den Regen um die Ecke. Die Leichenhalle war von einer Nebenstraße aus zu erreichen.
Nicht dass die Nähe meistens durch Mord oder Selbstmord aus dem Leben Geschiedener der Straße eine gewisse Zurückhaltung beschieden hätte - im Gegenteil. Bar an Bar, Gerüche aus billigen Speisewirtschaften, von Neonlicht erleuchtete Läden, Lärmen von Musikautomaten, Johlen Betrunkener, die auf Raub ausgingen.
Mein Blick fiel auf Wachspuppen in einem Schaufenster. Der Dekorateur musste vor Beendigung seiner Arbeit Feierabend gemacht haben. Die Figuren standen nackt und kahl und entsetzlich bleich da, eine Gruppe schamloser Gespenster.
Vor dem Eingang des Leichenschauhauses stand ein Mädchen. Sie drückte sich an die Wand, als suche sie Schutz vor dem Regen. Weder Mantel noch Schirm trug sie. Auch sie sah kahl und entsetzlich bleich aus. Es kam mir vor, als sei mir eine der Wachsfiguren nachgelaufen.
»Einen freundlichen Platz haben Sie sich hier ausgesucht«, meinte ich. »Wissen Sie, was im Keller neben uns liegt?«
»Sie sind wohl von der Polizei?«
»Nein, von der Heilsarmee.«
Sie guckte mich frech an, aber nach ihren Augen zu urteilen, schien sie Angst zu haben.
Zwei Cops in langen Umhängen tauchten auf. Das Mädchen machte sich dünne.
Ich drückte auf einen Knopf. Niemand öffnete. Ich wurde wütend. Waren denn für mich heute alle Türen verschlossen? Ich drückte auf die Klinke -und siehe da, die Tür ließ sich öffnen.
Eine schöne Schluderei, dachte ich. Wenn was Alan erfährt, schlägt’s hier dreizehn. Einige Schritte weiter zur Linken befand sich der Raum für den Wärter. Tagsüber waren es zwei oder drei, nachts wohl nur einer.
Licht brannte, auf dem Tisch lag das große Buch mit den Eintragungen. Auf einem Eckschrank stand eine Thermosflasche. An einem Kleiderhaken hingen Rock und Hut. Von dem Wärter keine Spur.
Ich wollte gerade zum Telefon gehen und im Polizeihauptquartier anfragen, wie man in den Keller komme, da hörte ich Schritte.
Ein dicker Bursche erschien. Seine Uniformjacke platzte in allen Nähten.
»Was wollen Sie hier? Wer sind Sie? Wenn Sie einen trinken wollen, haben Sie sich in der Hausnummer geirrt, junger Mann«, fauchte er mich an. »Sie befinden sich hier in der polizeilichen Leichenhalle.«
»Nur nicht so viel reden, Mister«, sagte ich. »Sehen Sie sich mal schnell das an.«
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter seine Nase, die auf eine Vorliebe für alkoholische Getränke schließen ließ.
»Das ist natürlich was anderes. Was kann ich für Sie tun?«
»Heute Nacht wurde eine Ertrunkene eingeliefert, die noch identifiziert werden muss. Ich möchte mir die Tote ansehen.«
»Okay. Kommen Sie mit.«
Er watschelte vor mir her durch einen zementierten Gang, und dann ging’s in die Tiefe. Mehrere durch Filzdichtungen hermetisch verschließbare Eisentüren wurden passiert, von Tür zu Tür wurde es kälter.
Die letzte Tür führte in ein mit Kacheln ausgeschlagenes Gewölbe. Hier herrschte eine wahre Nordpoltemperatur.
An den Seiten waren ein Art Wandschränke eingelassen. Durch einen Hebeldruck ließen sie sich öffnen, und gleichzeitig rollte eine Mulde heraus.
Der Dicke fummelte an dem Hebel so eines eingebauten Kühlschrankes herum. Das Ding öffnete sich nicht. Ich half ihm, auch ohne Erfolg.
»Wieder mal verklemmt«, knurrte er unwillig. »Warten Sie hier, ich hole schnell den Werkzeugkasten.«
»Okay«, sagte ich und steckte mir eine Zigarette an. Die lausige Kälte kroch mir in die Knochen. Ich marschierte auf und ab, um mich zu erwärmen.
Fünf Minuten verstrichen, sieben, acht. Dann wurde es mir zu dumm. Ich machte mich auf den Weg nach oben, um nach dem Dicken zu schauen.
Nichts war von ihm zu sehen und zu hören. Dann sah ich die Bescherung. Da hingen ja Mütze und Uniformrock an der Wand, während Jackett und Hut verschwunden waren.
Eine böse Ahnung kroch in mir hoch. Ich wählte eine Nummer, die auf einem neben dem Telefon an der Wand angehefteten Blatt verzeichnet war. Die verschlafene Stimme eins Cops meldete sich: »City Police, Middleville, Zentrale.«
»Cotton vom FBI. Verbinden Sie mich mit dem diensthabenden Leiter.«
»Einen Augenblick.«
»Hier Captain Camber.«
»Hier spricht Jerry Cotton vom FBI. Kommen Sie doch mal mit einem sachkundigen Beamten in die Leichenhalle. Da stimmt etwas nicht. Erstens lässt sich eine Mulde nicht herausrollen, zweitens ist der Wärter verschwunden. Außerdem war die Tür unverschlossen, als ich hereinkam.«
»Ich komme sofort, Mr. Cotton.«
Der Captain und drei Beamte erschienen schneller als erwartet. Und zwar durch eine Direktverbindung zwischen Polizeigebäude und Leichenhalle.
Mit wenigen Worten schilderte ich mein Erlebnis.
Die Beamten suchten nochmals nach dem Dicken, aber niemand war zu finden. Der richtige Wärter war schmal, Mütze und Uniformrock gehörten zweifellos ihm. Auch er war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Übrigens hieß er McLawers, war Kriegsinvalide und trug am linken Bein eine Prothese.
Ich ging mit den Leuten wieder in den Keller. Einer davon verstand sich auf die Mechanik der Wandschränke. Probehalber ließ der Captain alle erstmal öffnen, in denen sich etwas befand. Es waren fünf. In dem dicken Buch oben waren die Nummern eingetragen.
»So«, sagte er, »jetzt mal zu Nummer achtzehn.« Diese Zahl stand nämlich über dem Schrank, der sich nicht öffnen lassen wollte.
Ein paar Griffe mit einem Spezialinstrument, die Tür schob sich automatisch zur Seite und auf einem vorschnellenden Gestänge mit Schienen rollte eine längliche Mulde aus der Tiefe.
In ihr lag eine weibliche Gestalt. Es war ein schrecklicher Anblick. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.
Ich stellte fest, dass die so fürchterlich zugerichtete Frau ein Kostüm aus grauem Tweed, eine rohseidene Bluse und flache Sportschuhe aus Wildleder trug. Und noch etwas stellte ich fest: Am rechten Mittelfinger glänzte neben dem schmalen Trauring ein von Brillanten umgebener grüner Smaragd.
»Kennen Sie die Tote?«, fragte Captain Camber.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Dann will ich es Ihnen sagen, Mr. Cotton. Es ist Jana Harker. Morgen wird festgestellt werden, ob sie ertrunken ist oder schon vorher tot war, ob es sich um ein Verbrechen oder Unglücksfall handelt.«
»Und jetzt wollen wir den armen McLawers suchen«, sagte ich. »Ich möchte fast wetten, dass er von dem Dicken umgebracht und ebenfalls in solch einer Lade zu finden ist.«
Ich behielt recht.
In dem Wandbehälter mit der Nummer vierundzwanzig lag er. Mit eingeschlagener Schädeldecke.
Für mich war alles klar. Die Frau draußen im Regen stand Schmiere. Mein plötzliches Einbiegen zur Tür hinderte sie daran, die Kerle bei ihrer Arbeit zu warnen. Es war mein Pech, dass sie schon fertig waren, als ich auftauchte. Und ich Narr ließ mich von dem Dicken täuschen. Während er mit mir in den Keller stieg, verschwanden die anderen. Dass er es nicht allein getan haben konnte, stand fest.
Ich ging mit Captain Camber hinüber zu seinem Office und gab alles zu Protokoll. Auch eine Beschreibung des Dicken und der Frau vor der Tür.
Bevor ich nach Hause fuhr, klingelte ich Alan aus dem Schlaf. Er hörte sich meinem Bericht wortlos an. Erst als ich damit fertig war, schnaubte er los.
»Erstens verstehe ich nicht, Jerry. Warum haben der Mann und seine Komplizen - falls er welche hatte - Jana Harker das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt? Ich finde wirklich keinen Grund. Das war doch ein verdammtes Risiko, in die Leichenhalle einzudringen, den Wächter zu ermorden und so weiter, wo doch jeden Augenblick einer von meinen Leuten rübergehen konnte, um dem Kollegen McLawers guten Abend zu sagen.«
»Das wird sich alles heraussteilen. Ich gehe jetzt und lege mich ins Bett. Ich bin hundemüde.«
»Ich muss noch etwas wissen, Jerry. Was soll mit den beiden Morden werden? Mit diesem Brief an euch Herren von der Bundespolizei fängt die Geschichte ganz harmlos an - und nun liegen zwei Tote unten im Leichenkeller. Wie in dem Brief steht, fällt die Sache unter eure Kompetenz. Aber jetzt sieht es anders aus. In meinem Bezirk wurden zwei Menschen umgebracht - das geht mich als Polizeichef an. Oder bist du anderer Meinung?«
»Nicht so ehrgeizig, alter Junge«, erwiderte ich. »Vorerst wissen wir doch nur von einem Mord. Noch ist nicht bewiesen, dass auch Jana Harker umgebracht wurde. Kann sie nicht genauso gut Selbstmord verübt haben, oder bei dem Regen ausgeglitten und in den Elizabeth River gerutscht sein? Ich meine, wenn die Tote tatsächlich Jana Harker ist. Auch das steht noch lange nicht fest.«
»Du brauchst Schlaf, Jerry.«
»Und dich hat der Schlaf verdummt«, gab ich zurück. »Was glaubst du wohl, warum dieser Bursche und die Genossen das ganze Theater in euerem Leichenkeller vom Stapel gelassen haben? Nur, um einen Wärter umzubringen und einer Wasserleiche aus purem Vergnügen das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zu verstümmeln? Noch einmal, Alan: ich glaube erst dann, dass die Tote Jana Harker ist, wenn es hundertprozentig bewiesen sein wird. So, nun knipse das Licht wieder aus und träume schön.«
***
Nach viel zu kurzem, dennoch aber erfrischendem Schlaf und einem ausgiebigen Frühstück fuhr ich zum Districtsbüro.
Es war kurz vor neun, als ich mein Office betrat. Phil Decker saß bereits hinter dem Schreibtisch. Er sagte, dass Mr. High mich zu sprechen wünsche, und ich machte mich sofort auf den Weg.
»Endlich«, sagte der Chef lächelnd und ließ sich dann von meinem Ausflug nach Middleville berichten. Ich erzählte, was geschehen war, ohne einen Kommentar zu geben.
Ich war noch nicht ganz fertig, als eine Sekretärin meldete:
»Major Westhanger aus Middleville ist da, Mr. High«.
»Führen Sie ihn herein, Miss-Visher.«
Alan begrüßte uns und angelte nach einer Sitzgelegenheit. »Ich bin gekommen«, begann er sofort in seiner temperamentvollen Art, »um mit ihnen die Kompetenzfrage in dem Fall Harker zu besprechen, Mr. High. Jerry ließ mich darüber im Unklaren. Halten Sie es noch für notwendig, sich mit dem Fall zu beschäftigen, obwohl nur ein Brief der Ermordeten davon spricht, dass etwas im Gange sei, das das FBI angeht?«
»Lieber Major«, sagte Mr. High in'seiner schlichten, ruhigen Weise. »Wir müssen den Fall bearbeiten, ob wir wollen oder nicht. Sollte sich herausstellen, dass der Hinweis grundlos war, dann ziehen wir uns natürlich zurück und überlassen Ihnen selbstverständlich alles Weitere. Es freut mich, dass Sie mit Jerry befreundet sind. Das erleichtert nur unsere Zusammenarbeit.«
»Okay«, murmelte Alan gottergeben. Innerlich bedauerte ich ihn. Da hatte er mal einen dicken Fisch, der ihm zu Ruhm verhelfen konnte, und er sah sich gezwungen, das Anglerglück mit uns zu teilen. Ich zweifelte keinen Augenblick, dass das, was Jana Harker angekündigt hatte, nicht einfach aus der Luft gegriffen war.
»Wollen Sie uns bitte informieren, Major«, sagte der Chef, »was Sie inzwischen alles herausbekommen haben?«
Alan nickte.
»Der Doktor hat die Tote schon um 7 Uhr vorgenommen. Sie wurde erst erwürgt und dann in den Fluss geworfen. Er stellte fest, dass sie keinen Tropfen Wasser in der Lunge hatte. Die Würgemale am Hals sind einwandfrei zu sehen. Ich habe mich davon überzeugt.«
»Und das Gesicht?«, fragte ich.
»Wurde mit einem stumpfen Gegenstand so zugerichtet, dass es unkenntlich war. Vermutlich mit einem Schraubenschlüssel oder einem Hammer.«
»Und auf welche Weise starb der Wärter McLawers?«
 »Anzunehmen, dass es sich um die gleiche Mordwaffe handelt. Ihm wurde der Hinterkopf zertrümmert. Und zwar im Aufenthaltsraum in der Nähe der-Tür. Die Mordkommission rekonstruierte es so: einer klingelte, worauf McLawers öffnete. Während beide im Aufenthaltsraum sprachen, kamen noch zwei hinzu. Einer tötete den Wächter mit mehreren Schlägen auf den Hinterkopf. Fußspuren zeigten deutlich, dass drei Männer als-Täter in Betracht kommen. Die Mordkommission hat bereits ihre Ermittlungsarbeit aufgenommen. Das betrifft den Fall McLawers. Und nun kommt der Fall Jana Harker.«
»Sagte ich dir nicht schon, Alan«, warf ich ein, »dass die Tote als Jana Harker einwandfrei identifiziert werden muss? Wir können daher auch nicht von einem Fall Jana Harker reden, sondern von einem Fall Unbekannt.«
»Dann lass dir sagen«, erwiderte Alan, »dass ich Robert Harker bereits am frühen Morgen holen ließ. Er bekam so was wie einen Weinkrampf. Er bestätigte, dass die so übel zugerichtete seine Frau war. Gib endlich deine-Theorie auf. Wenn einer die-Tote richtig identifizieren kann, so ist es doch wohl der eigene Ehemann. Oder zweifelst du immer noch?«
Ich schwieg.
Der Chef fragte: »Wie kommt es, Major, dass die Leiche so auffallend schnell aus dem Elizabeth River gefischt werden konnte?«
»Jemand hatte den Polizeiposten Acht um 19 Uhr 20 angerufen, dass in dem von Irvington kommenden Nebenarm im Ufergestrüpp nahe dem Sportstadion eine Leiche herumschwimme. Bevor der Beamte fragen konnte, hatte der andere eingehängt. Die Polizei sauste sofort los und fand auch die Tote an der bezeichneten Stelle.«
»Sehr interessant«, meinte der Chef hinter seinem Schreibtisch. »Es ist anzunehmen, dass der Unbekannte mit dem Anruf einen besonderen Zweck erfüllen wollte. Nicht nur den, die Polizei vom Vorhandensein einer Leiche in Kenntnis zu setzen. Wäre es das allein gewesen, hätte er seinen Namen genannt und sich angeboten, die Beamten zu der Stelle hinzuführen. Es sieht doch so aus, als ob er nur angerufen hätte, damit die falsche oder richtige Jana Harker gefunden würde.«
»Und was heißt das?«, fragte Alan.
»Jemand musste großes Interesse daran haben«, antwortete Mr. High ruhig, »dass die Leiche bald gefunden wurde. Nämlich die Leiche einer Jana Harker. Ich will Ihnen offen meine Meinung sagen, Major, ich teile Jerrys Bedenken. Trotz der Identifizierung durch den Ehemann, glaube ich nicht so recht daran, dass die-Tote wirklich Jana Harker ist. Wie Sie sagten, befand sich Robert Harker in einem aufgelösten Zustand. Er sah die bekannte Kleidung, die Ringe, das blonde Haar, die ungefähre Gestalt und Größe seiner Frau - aber die Hauptsache fehlte: das Gesicht.«
Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte Mister High die Hand geschüttelt. Er hatte genau das gesagt, was ich dachte.
Er war aber noch nicht fertig.
»Sehen Sie, Major«, fuhr er fort, »wir Kriminalisten fragen doch immer zuerst nach dem Motiv. Das wurde uns schon in der Polizeischule eingehämmert. So müssen wir uns auch hier fragen: Was für einen Grund hat jemand, eine Frau zu erwürgen, sie ins Wasser zu werfen und dann den nächsten Polizeiposten anzurufen, damit sie gefunden werden soll? Ich frage weiter, warum zerstörte man ihr nicht sofort das Gesicht, sondern nahm das Risiko auf sich, das Unkenntlichmachen erst in der Leichenhalle vorzunehmen? McLawers war nur das Opfer seines Berufes, weil er gerade Nachtwache hatte. Es geht einzig und allein um die weibliche Leiche ohne Gesicht. Nun, Major, wie denken Sie über das Motiv?«
Alan Westhanger, sonst ein gewiefter Bursche in seinem Flach, schüttelte den Kopf.
»So will ich Ihnen meine Meinung sagen«, sagte Mister High lächelnd. »Ich schicke voraus, dass meiner Überzeugung nach der Mörder und die schmierestehende Frau im Aufträge eines anderen handelten. Dieser andere war schlau und doch nicht schlau genug. Er glaubte die Polizei merkte nichts von dem Erwürgen und nähme Selbstmord oder einen Unglücksfall an. Handelt es sich tatsächlich um Jana Harker, liegt der Fall ganz einfach, ihr Tod hinderte sie daran, das Vorhaben wahr zu machen, uns von etwas zu berichten, was andere kompromittieren könnte. Aber warum die Geschichte in der Leichenhalle? Es gibt einfach keinen Grund, einer Jana Harker das Gesicht zu zerstören. Denn ihr Tod soll uns doch demonstriert werden. Und ist die Tote nicht Jana Harker, sondern eine andere xbeliebige Person, so durften ihr die Mörder nicht gleich das Gesicht zerstören, weil dann kein Selbstmord oder Unglücksfall, sondern nackter Mord angenommen worden wäre. Der Mann im Hintergrund - wollen wir ihn so nennen - nahm an, der Dicke und seine beiden Komplizen würden es fertig bringen, die Gesichtsverletzungen als Ursache einer falschen Lage der Leiche vorzutäuschen. Ich kenne den Mechanismus solcher Muldengelasse in älteren Leichenkellern. Ich kenne sogar Fälle, das infolge falscher Lage die Toten ganz gehörig beim Ein- und Ausrollen… nun, drücken wir es so aus, derangiert wurden.«
»Sie wollten uns doch das Motiv sagen, Mr. High«, warf Alan ein.
Der Chef nickte.
»Jana Harker trug sich mit der Absichtjemanden ins Gefängnis wandern zu lassen. Nehmen wir an, den Mann im Hintergrund. Er muss davon gewusst haben. Also weg mit der gefährlichen Denunziantin. Noch bevor das FBI einen seiner Leute zur-Villa Ferret schickt. Wäre das Manöver geglückt, hätte für die Bundespolizei kein Grund mehr bestanden, sich weiterhin mit der Sache zu beschäftigen. Der Mord McLawers stand außerhalb. Die Suche nach seinen Mördern war dann nur noch örtliches Interesse und ging lediglich die CP an. Begreifen Sie jetzt, Major Westhanger?«
»Das klingt sehr vernünftig. Aber wenn die Tote nun - wie Sie und Jerry Cotton annehmen - gar nicht Jana Harker ist, wo steckt die Verschwundene dann?«
»Da fragen Sie mich zu viel«, antwortete der Chef. »Eins glaube ich schon jetzt sagen zu können; tot ist sie nicht. Man hält sie irgendwo in Gewahrsam. Hätte man sie umbringen wollen, wäre dieser umständliche Bluffversuch nicht nötig gewesen.«
Ich ergänzte: »Man hält die richtige Jana Harker so lange fest, bis der Mann im Hintergrund sein krummes Ding in aller Ruhe gedreht hat.«
»Drehen wollte, Jerry«, verbesserte mich Mr. High. Dann fügte er hinzu: »Es trifft sich ausgezeichnet, dass Major Westhanger mit Ihnen befreundet ist, Jerry. Sie übernehmen den Fall. Ich bin überzeugt, dass Sie mit Major Westhanger trefflich Zusammenarbeiten. Der Mann im Hintergrund darf auf keinen Fall zum Zuge kommen. Sorgen Sie dafür.«
Damit waren Alan und ich entlassen. Wir sahen uns draußen an und wussten Bescheid. Alan hatte wieder mal Durst. Das passte mir. Denn ich hatte noch einiges mit ihm zu besprechen. Das ging bei Alan am besten bei einem vollen Glas.
In einer kleinen Bar in der Nähe des Districtsbüros ließen wir uns häuslich nieder. Jetzt am Vormittag war das Lokal noch ziemlich leer.
Alan bestellte zwei »Augenöffner«, halb Milch, halb Whisky. »Wir Leute von der CP«, sagte er nach einem gehörigen Schluck, »sind nun mal dazu verdammt, euch Burschen vom FBI zu gehorchen. Na schön, also mal raus mit deinem Fahrplan.«
»Der Fahrplan gilt nur für die ersten Stunden«, erklärte ich. »Was dann kommt, ergibt sich von selbst. Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du Donkey-Marr nebst Töchterlein und Personal, sagen wir so gegen 12 Uhr, in deinen Bau lotst. Zur Vernehmung. Bis dahin werde ich mir Robert Harker vorgeknöpft haben. Ich möchte einmal den Palast des alten Gangsters genauer unter die Lupe nehmen. Das kann ich am besten, wenn sämtliche Bewohner abwesend sind. Rufe an und sage ihnen, du würdest sie um 12 Uhr erwarten. Erzähle dem alten Marr, Jana Harker sei als Leiche aus dem Elizabeth River gefischt worden. Nichts von Mord und so weiter. Ich hoffe, du hast auch Robert Harker gegenüber den einfältigen Polizisten gemimt.«
»Klar, Jerry. Ganz so dumm, wie ich aussehe, bin ich gerade nicht.«
»Gut so. Instruiere auch deine Leute, das keiner einem neugierigen Reporter gegenüber die Katze aus dem Sack springen lässt, Wir müssen - um bei dem Wort von Mister High zu bleiben - den Mann im Hintergrund im Glauben lassen, wir wären auf seinen Bluff hereingefallen.«
»Ist bereits geschehen. Ich habe sogar einer Meute von Zeitungsleuten heute Morgen erzählt, Mrs. Harker wäre vermutlich infolge eines Unglücksfalles ins Wasser gefallen und ertrunken. Von dem so übel zugerichteten Gesicht habe ich nichts erwähnt.«
»Und wie hast du die Sache mit dem Wächter hingebogen?«
»Als ob beide Fälle in keinem Zusammenhang ständen. McLawers sei von drei Gangstern aus noch zu ermittelnden Gründen überfallen und erschlagen worden.«
»Alan, du bist eine Zierde deiner Zunft«, sagte ich grinsend. »Du müsstest eigentlich, was deine kriminalistischen Fähigkeiten betrifft, längst in der Center Street sitzen und nicht als kleiner Polizeichef in Middleville. Was nicht ist, kann noch werden.«
»Lass gefälligst deine Frozzeleien«, brummt er, »und sag mir lieber, wie lange ich die Marr-Sippschaft festhalten soll.«
»Zwei Stunden genügen.«
»Okay. Was soll überhaupt das Ganze?«
»Denke mal selbst nach, alter Junge«, sagte ich. »Jana ruft telegrafisch ihre angebliche Freundin Susan zurück. Susan setzt sich auch prompt in den Südsee Clipper und trudelt 3000 Meilen nach der Heimat. Ausgerechnet an dem Tag trifft sie ein, an dem Jana einen FBI-Beamten bestellt hat, um ihm ein geplantes krummes Ding zu verpfeifen. Um 15 Uhr findet in der Ferret-Villa die Unterredung zwischen Jana und Susan statt. Um 18 Uhr bin ich da. Jana ist nach Hinterlassen einer ziemlichen Unordnung verschwunden. Laut einem für das Mädchen Louisa bestimmten Zettel beabsichtigt Jana um 21 Uhr zurück zu sein. Um 18 Uhr 30 taucht Susan zum zweiten Mal auf und geht wieder, als ihr keiner die Tür öffnet. Um 21 Uhr ist Jana immer noch nicht da und bleibt verschwunden bis jetzt. Klammem wir den Bluff mit den beiden Morden aus, halten wir uns an das andere. Warum kommt Susan um 18 Uhr 30 nochmals zur Ferret-Villa? Warum begnügt sie sich nur mit Klingeln und geht nicht einfach ums Haus herum, wie ich es auch getan habe? Warum kehrt sie gleich wieder zu ihrem Wagen zurück und braust davon?«
»Sie wusste, dass Jana einen FBI-Beamten bestellt hatte, und als sie deinen Wagen sah, machte sie sich dünne.«
Ich schlug Alan auf die Schulter. Genau das hatte er ausgesprochen, was ich mutmaßte. »Und was hältst du von dem abhandengekommenen Zettel?«, fragte ich.
»Die grünäugige Nixe war nochmals da, als du bereits verschwunden warst. Diesmal begnügte sie sich nicht mit vergeblichem Klingeln. Sie umrundete den Bau, marschierte über die-Terrasse und nahm den Zettel vom Schreibtisch.«
»Warum bloß, zum Teufel?«
»Ja, das weiß ich nicht, Jerry.«
»Aber ich glaube es zu wissen«, sagte ich. »Der Zettel stammte gar nicht von Jana. Jemand wollte damit den erwarteten G-man vertrösten bis auf 21 Uhr. Wie du weißt, lief in der Zwischenzeit, während wir beide ahnungslos einen Whisky tranken, der große Bluffzauber über die Bühne. Und wer nur kann den Zettel geschrieben und auch wieder entwendet haben?«
»Höre mal, Jerry, du baust ja einen netten Fall gegen das Marr-Mädchen auf.«
»Alte Fahnderregel, jeden so lange für einen Gauner zu halten, bis man vom Gegenteil überzeugt ist.«
»Noch eine Fragte, Jerry. Was suchte Susan wohl zum zweiten- und dritten Mal in der Ferret-Villa, obwohl sie wusste, dass Jana nicht mehr da war?«
»Ich nehme an, sie suchte etwas, was sie oder einen ihr Nahestehenden belasten könnte. Vielleicht Papiere oder was Ähnliches. Denke an das Durcheinander im Schlafzimmer, Alan. Denke an die Worte des Mädchens Louisa, dass ihre Herrin und Susan Marr sich nicht leiden konnten. Du kannst Gift darauf nehmen, dass die Unterredung zwischen beiden kein liebliches Geflüster war. Dass Susan so prompt von Hawaii zurückkam, hat bestimmt seine Gründe. Anzunehmen, Jana hatte ihr eine Art Ultimatum gestellt.«
»Verstehe. Und nun hoffst du, die von dem Marr-Mädchen gestohlenen Papiere oder was Ähnliches in dem Maar-Palast zu finden?«
»Man muss alles versuchen, Alan. Vorläufig steht unser Kartenhaus nur auf dem schlüpfrigen Boden von Theorien. Ich verschwinde jetzt. Erst mal zur Postdirektion, dann in die East End Avenue zu Freund Harker.«
»Was willst du denn bei der Postdirektion?«
»Mir mal das Telegramm vorlesen lassen, das angeblich dem Marr-Mädchen nach Hawaii geschickt wurde.«
»Und ich ziehe mich zurück in mein Reich. Um 12 Uhr habe ich alle Marr-Leutchen um mich versammelt. Dann hast du freie Bahn.«
***
Die Reaktion der Leute auf unseren Ausweis mit den drei Buchstaben FBI setzt mich immer wieder in Erstaunen. Auch in dem riesigen Postgebäude öffnete er mir alle Türen. Bis ich an der richtigen Stelle saß.
»Was kann ich für sie tun, Mr. Cotton«, sagte ein kleines Männchen hinter einem überdimensionalen Schreibtisch mit fünf Telefonen.
»In der Zeit zwischen dem 1. und 13. September dieses Jahres«, erwiderte ich, »wurde ein-Telegramm nach Hawaii aufgegeben an eine gewisse Miss Susan Marr. Und zwar von New-York oder Umgebung aus, vermutlich Lyons Farms oder Middleville, Orange Heights. Genauso gut möglich, dass es in der City aufgegeben wurde. Den Inhalt möchte ich gerne wissen.«
Das Männchen telefonierte mit jemand, dieser mit einem anderen und so fort. Nach knapp 20 Minuten stürzte ein junger Mann herein und überreichte seinem Chef ein Telegramm. Das Männchen gab es mir, Und ich las:
KOMME SOFORT STOP ICH WEISS MIR KEINEN RAT MEHR STOP NUR DU BIST IN DER LAGE SCHLIMMES ZU VERHÜTEN STOP ICH BIN FEST ENTSCHLOSSEN WAHR ZU MACHEN WAS ICH ANGEDROHT HABE STOP ZEIGE R DIE KALTE SCHULTER DANN SOLL ES ZWISCHEN UNS WIEDER WERDEN WIE FRÜHER STOP JANA Ich schob die Kopie in meine Brieftasche, sagte »Danke schön« und verschwand.
Um einen Leerlauf zu vermeiden, rief ich schnell in der Stadtwohnung des Anwalts an. Harker befand sich im Büro. Also fuhr ich in die East End Avenue.
Können denn diese Knaben, dachte ich, auch dann das Dollarmachen nicht für vierundzwanzig Stunden an den Nagel hängen, wenn ihre Frauen tot sind? Noch dazu, wenn der frisch gebackene Witwer des Glaubens war, es sei seine Ehehälfte, die so scheußlich zugerichtet in einer Mulde im Leichenkeller von Middleville lag?
Um diese Zeit war der Verkehr sehr rege. Ein Überholen war unmöglich. Nur auf der langen Seitenstraße zum East River hinunter konnte ich fester auf das Gaspedal treten.
Den Wagen ließ ich am Cracie Square, in dessen Höhe sich das Haus 100 East End Avenue befand, stehen. Zweifellos war es ein teurer Kasten mit einem rostbraunen Baldachin über dem Portal und einem Portier in rostbrauner Livree davor.
Ganz automatisch musterte ich zuerst die Gegend, wie immer, wenn ich etwas vorhatte. Mein Blick glitt über das Haus, von Stockwerk zu Stockwerk, bis zum 23. Geschoss, wo Robert Harker sein Anwaltsbüro hatte.
Ich stieg in einen der beiden Lifts und fuhr nach oben. Ein Clerk fragte mich nach meinen Wünschen.
»Ich möchte Mr. Harker sprechen«, sagte ich.
»Mr. Harker verhandelt augenblicklich mit einem Küenten. Wollen Sie bitte solange Platz nehmen, mein Herr. Wen darf ich melden?«
»Wer ich bin, sage ich Ihrem Chef persönlich«, sagte ich.
Der Jüngling starrte mich an wie einen Verrückten und verschwand im Nebenraum.
Ich schaute mich um. Hochmoderne Möbel, ein echter Perser am Boden, surrealistische Bilder und so. Das Geschäft schien zu florieren Donkey-Marrs Dollar mussten gute Zinsen tragen.
Ich rauchte eine Zigarette und marschierte auf und ab. Ein Kerl kam herein. Ein Bulle von Kerl. Sattelnase und zerschlagene Ohren ließen den ehemaligen Berufsboxer erraten. Er steckte in einem Maßanzug und tat vornehm. »Ich bin Angestellter von Mr. Harker«, grunzte er. »Der Chef lässt Sie nach Namen und Wünschen fragen. Sein Beruf - Sie werden das verstehen - zwingt ihn zur Vorsicht. Ein Anwalt hat naturgemäß im Kampf gegen das Unrecht Feinde.«
Natürlich hätte ich dem Burschen meinen Ausweis unter die Nase halten können. Aber mich ritt der Teufel.
»Wer ich bin und was ich will, sage ich Ihrem Brötchengeber selbst. Gehen Sie und sehen Sie nach, ob Mr. Harker endlich allein ist.«
»Aha, also so einer bist du. Verschwinde schleunigst, sonst mache ich dir Beine, du Würstchen.«
Er griff meinen Arm, was er besser nicht getan hätte.
Meine Rechte landete in seiner Herzgrube, und er ließ mich los. Ich setzte einen Haken an seine Kinnspitze, und er legte sich sanft auf den Perserteppich.
Ich ging in einen der Büroräume und sagte: »Meine Herrschaften, kümmern Sie sich bitte ein wenig um Ihren Rausschmeißer. Ihm ist nicht ganz wohl.« Dann stiefelte ich schnurstracks zur Tür mit dem Schild; Chefbüro. Eintritt nur nach vorheriger Anmeldung. Die Vorzimmerdame mit Intelligenzbrille und engem Pulli fuhr wütend hoch. Jetzt sagte ich erst: »FBI, meine Dame, ich muss zum Chef.« Und drin war ich. Natürlich war Robert Harker allein. Die Behauptung, er verhandele mit einem Klienten, beruhte auf Vorspiegelung falscher Tatsachen.
»Wer erlaubt Ihnen…«
»Ich heiße Jerry Cotton und bin Beamter des Federal Bureau of Investigation, District New-York. Sie gestatten wohl, Mr. Harker, das ich mich setze. Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, dauert etwas. Es handelt sich um einige Informationen. Erlauben Sie, dass ich Ihnen zuvor mein Beileid ausdrücke.«
Ich setzte mich in einen pompösen Sessel und sah mir Red Marrs Anwalt näher an.
Sein Kopf war leicht vornübergeneigt, als wüchse der Hals nicht aus den Schultern, sondern aus dem Brustansatz hervor. Er hielt sich nicht krumm, doch es wirkte so. Sein Gesicht war männlich und braun. Die Augen sah man nicht im Schatten der Brauenbogen. Sie schienen mir hell. Das Haar war graumeliert und weich, nach hinten zurückgestrichen und seidig glänzend. Er trug einen dunklen Anzug und schwarze Krawatte. Der Anzug konnte nur aus dem Atelier von Brooks Brothers, Broadway, stammen.
Ich dachte an die Telgrammkopie in meiner Brieftasche mit dem Satz: »Zeige R. die kalte Schulter, dann soll es zwischen uns wieder werden wie früher.« Jetzt konnte ich sie erst verstehen. Susan Marr und der Anwalt ihres Vaters hatten ein Techtelmechtel miteinander. Ob die Eifersucht Jana begründet war, stand auf einem anderen Blatt.
»Ich danke Ihnen für Ihr Beileid. Mr. Cotton«, sagte er und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Der Anblick heute Morgen in aller Frühe war fürchterlich. Ich habe Major Westhanger, dem Leiter der Polizeizentrale in Middleville, unverblümt meine Meinung zu verstehen gegeben, wie eine solche unsachgemäße und unwürdige Behandlung eingelieferter Toter überhaupt möglich sein kann. Nun, der Mann, den man hätte zur Verantwortung ziehen können, ist von drei Gangstern ermordet worden.«
Er warf einen diskreten Blick auf seine Armbanduhr. »Leider ist meine Zeit beschränkt«, fuhr er fort. »Ich muss dringend verreisen. Der äußerst unglückselige Unfall meiner Frau darf leider nicht die Pläne beeinträchtigen, die ich wegen der Verlegung meiner Praxis nach Chicago bereits längere Zeit vor diesem tragischen Ereignis gemacht habe.«
Ich war überrascht, ließ es mir aber nicht anmerken. Also nach Chicago wollte sich Robert Harker absetzen.
Schön, sollte er. Die Stadt am Michigan-See lag nicht weit.
»Sie halten den Tod Ihrer Gattin für einen Unglücksfall, Mr. Harker?«
»Was könnte es sonst sein, frage ich Sie. Ich nehme an, dass Jana am Ufer des Flusses entlangspazieren ging, einen Fehltritt machte und ins Wasser fiel. Vergessen Sie bitte nicht, dass es sehr neblig und der Boden glitschig war.«
Seine Hände zitterten, seine Schultern bebten wie im Schüttelforst. So ein bisschen Mitleid empfand ich für den vermeintlichen Witwer, obgleich eine Liebschaft mit dem grünäugigen Marr-Mädchen ihn nicht unerheblich belastete. Konnte er nicht den großen Bluff selbst inszeniert haben, um sich der im Wege stehenden Ehefrau zu entledigen, indem er ihren offiziellen Tod vortäuschte und sie inoffiziell in aller Stille hatte umbringen lassen? Ich war von der Ansicht meines Chefs, Jana lebte noch, nicht so sicher überzeugt.
Ich erzählte ihm von dem Brief seiner Frau an das FBI und dass ich gestern in seiner Villa in Middleville gewesen war. Ich erzählte ihm noch mehr, natürlich nur soweit, wie ich es für richtig hielt. Das Telegramm verschwieg ich. Einmal sehen, dachte ich mir, ob er Farbe bekennt.
»Sie sind Anwalt«, sagte ich. »Daher brauchen Sie sicher keinen Rat von mir. Aber ich denke, dass es für Sie am besten ist, wenn Sie mir offen erzählen, was Sie wissen. Vielleicht erleichtert es die Sache, wenn ich Fragen stelle.«
»Tun Sie das, Mr. Cotton.«
»Was wissen Sie von dem Brief Ihrer Gattin an uns?«
»Nichts gar nichts. Und wenn ich davon erfahren hätte, wäre ich in Versuchung gekommen, meine Frau für nicht ganz zurechnungsfähig zu halten.«
»War Ihre Ehe glücklich?«
»Wie meinen Sie das?«, fuhr er hoch.
»Nun«, sagte ich unbewegt, »man munkelt von ehelichen Differenzen und so weiter.«
»Gut, ich will Ihnen reinen Wein einschenken«, sagte er mit zerknirschter Meine. »Wir hatten uns, wie man so sagt, auseinandergelebt, waren buchstäblich nur noch Bekannte. Ich blieb fast ständig in meiner Stadtwohnung am Madison Square, Jana in der Ferret-Villa. Höchstens zum Wochenende kam ich mal raus. Als ich sie davon in Kenntnis setzte, dass ich beabsichtigte, mein Hauptbüro nach Chicago zu verlegen, war sie wenig interessiert.«
»Einer Ihrer Hauptklienten ist doch Red Marr, nicht wahr. Und diesen guten Kunden wollen Sie aufgeben? Sie lassen den Mann im Stich, durch den Sie erst etwas geworden sind? Ist das nicht unklug, Mr. Harker?«
»Wer spricht denn von im Stiche lassen? Dieses Büro bleibt bestehen. Wenn ich zweimal in der Woche nach hier fliege, läuft alles so weiter wie bisher.«
»Na schön«, sagte ich, »das gehört nicht zu dem was mich interessiert. Aber etwas anderes gehört dazu. Es handelt sich zwar um eine etwas prekäre Angelegenheit, doch liegt mir sehr viel daran, sie geklärt zu wissen.«
»Sprechen Sie sich ruhig aus, Mr. Cotton. Unsere Berufe sind ein wenig verwandt. Mir geht es oft so wie Ihnen jetzt.« Er versuchte zu lächeln. Nur gelang es nicht ganz.
»Gut also. Wie stehen Sie zu Miss Marr?«
»Ich habe diese Frage erwartet. Sie soll genau so offen beantwortet werden, wie die andere. Jana hatte nicht den geringsten Grund, auf Miss Marr eifersüchtig zu sein.«
Jetzt erst zog ich die Abschrift des Telegramms aus der Brieftasche und las es vor.
Der Mann fiel vornüber auf den Schreibtisch und weinte los wie ein Schlosshund. Eine solche Reaktion hatte ich nicht erwartet. Entweder saß der ehrlichste Anwalt oder der größte Schauspieler und lustigste Lügner aus sämtlichen Staaten vor mir.
Ich beruhigte ihn, und er fasste sich. Sprudelnd kam es über seine Lippen:
»Glauben Sie es mir, Mr. Cotton, was gestern in der Villa-Ferret und sonst noch geschah, warum Jana den Brief schrieb, was sie in dem Telegramm an Miss Marr meinte, außer dem Hinweis, Susan sollte mir die kalte Schulter zeigen - ich verstehe das alles nicht. Es entzieht sich einfach meiner Kenntnis. Das ist die reine Wahrheit.«
Ich war drauf und dran, ihm zu sagen, dass die Tote mit dem zerstörten Gesicht gar nicht seine Frau sei, verbiss mir die Bemerkung aber. Einen Trumpf spielt man erst zuletzt aus.
Die Sekretärin kam herein. »Mr. Harker, es wird Zeit. Der Wagen wartet. Die Maschine startet um 10.45 Uhr.«
»Noch eine Frage«, sagte ich, als das Mädchen wieder verschwunden war. »Ein gewisser Kid Stones ist in die Geschäfte des alten Marr eingestiegen. Sie wissen bestimmt, dass sowohl Red Marr, als auch Kid aus Frisco eine beachtenswerte Polizeiakte haben. Welcher Art Geschäfte betreibt die Firma Marr & Co neuerdings?«
»Import und Export. Völlig legal.«
»Vielleicht sind Sie von anderen Geschäften nicht unterrichtet?«
»Schwerlich. Das müsste ich wissen.« Er stand auf und machte eine bedauernde Handbewegung. »Leider muss ich unsere Unterhaltung abbrechen, Mr. Cotton. Am Dienstag bin ich wieder hier, dann stehe ich zu Ihrer Verfügung. Wie mir Major Westhanger sagte, ist mit einer Freigabe der irdischen Hülle meiner Frau bis dahin nicht zu rechnen. Ich wünsche ihnen von ganzem Herzen, dass es Ihnen gelingt, das geheimnisvolle Dunkel zu erhellen.«
»Bald hätte ich es vergessen«, sagte ich, mich erhebend und nach meinem Hut angelnd, »was mag wohl der Überfall Kid Stones zu bedeuten haben, als er vor Jahren ihre Villa in Middleville verlassen hatte?«
Er machte große Augen. »Davon ist mir nichts bekannt.«
»Okay«, sagte ich, »wenn Sie davon wirklich nichts wissen, dann können Sie natürlich auch nichts verraten.«
Diesmal hatte ich ihn bei einer Lüge ertappt. Undenkbar, dass Stones und Marr nicht mit ihrem Rechtsberater darüber gesprochen haben sollten.
Kurz nach 12 stoppte ich in der Nähe der Maar-Villa in Lyons Farms.Auf Alan Westhanger konnte ich mich verlassen. Wenn einer hätte Zurückbleiben wollen, wäre er von Alans Leuten geholt worden.
Ich pirschte mich an die Mauer. Oben war Glas einzementiert. Kein Problem für einen G-man. Ich zog mein Jackett aus und warf es auf die Mauer. Ein paar herumliegende Steine baute ich aufeinander und konnte auf diese Weise den First erreichen. Ein Klimmzug, linker Ellenbogen, rechter Ellenbogen, linkes Bein und ich saß auf meinem Jackett wie ein Reiter auf seinem Gaul.
Ich hatte mir eine günstige, durch Bäume gedeckte Stelle ausgesucht. Also sah mich keiner. Mit einer vorschriftsmäßigen Kniebeuge landete ich auf der anderen Seite und zog dass Jackett nach. Es zeigte nicht einen einzigen Schnitt.
Hinter dem Gebäude befanden sich die Garagen. Von deren Dach aus stieg ich in ein offenes Fenster. Es gehörte zu einer Besenkammer oder einem Abstellraum.
Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Erst 12 Uhr 10. Ich hatte also noch eine Menge Zeit. Die unteren Räume interessierten mich weniger. Auch nicht die des alten Gangsters Marr. Für so klug hielt ich ihn, dass er verfängliche Geschäftspapiere nicht einfach herumliegen ließ. Sie waren mir im Augenblick auch nebensächlich.
Ich stieg eine hochherrschaftliche und mit dicken Läufern belegte Treppe hinauf. Was ich suchte, waren die Räume der grünäugigen Susan. Ich fand sie schnell. Musikzimmer, Salon, Schlafzimmer, Ankleideraum, Baderaum.
Das Musikzimmer war blassblau, der Salon schneeweiß, das Schlafzimmer eine Symphonie in Gold, das Badezimmer schwarz gekachelt mit einer eingelassenen Wanne aus schwarzem Marmor, die mehr einem Schwimmbassin glich.
Ich fing vorne an. Zuerst das Musikzimmer. Flügel, Radio mit Plattenspieler, Fernsehschrank. Nichts von Belang. Dann kam der Salon an die Reihe. Die eine Wand war ganz aus Glas. Man sah nicht ein einziges Haus, nur Bäume und Parkwiesen.
Mein Blick fiel auf ein Bild an der Wand: das Marr-Mädchen. Es war beinahe abstrakt gemalt, in Farben, die dick auf die Leinwand gespachtelt waren. Von einem tief dunklen Hintergrund hob sich das weiße Antlitz ab. Vor allem die grünen Augen. Der blutrote Mund klaffte. Das Gesicht schien zu leben, ein merkwürdiges Etwas ging von ihm aus, hintergründig, leidenschaftlich, sphinxartig. Auch hier nichts, was mit hätte dienlich sein können.
Im Schlafzimmer blieb ich fassungslos stehen. Tapete, Seidenvorhänge, das antike Bett, wie eine große Muschel geformt, das Telefon daneben - alles in Gold. Unbeschreibliche Düfte stiegen aus den Flakons auf einem kleinen-Tisch mit dreiteiligem Spiegel.
Aber ich war Polizeimann, und ich begann die Haussuchung ohne Rücksicht auf die Atmosphäre, die mich umgab. Über das Spieltischchen war eine Handvoll Juwelen achtlos ausgeschüttet. Brillanten, Saphire, Smaragde, Perlen in allen möglichen Fassungen.
In dem dreiteiligen Spiegel sah ich, dass sich meine Mundwinkel verzogen hatten. Ich dachte nämlich daran, dass dieser so achtlos herumhegende Reichtum aus trüben Quellen stammte, aus den lichtscheuen Machenschaften eines alten Gangsters, der trotz seiner allbekannten »Geschäftstätigkeit« noch frei und unbehelligt herumlief, weil er auf Grund seines Geldes sich die teuersten Anwälte leisten konnte.
Auch in dem Schlafzimmer fand ich nichts. Sollte ich mich getäuscht haben? Blieb nur noch Ankleidezimmer und Bad.
In dem Ankleideraum öffnete ich die erste Tür der eingebauten Schränke. Aus den Regalen fielen Blusen, Röcke, Strümpfe, Halstücher, Handschuhe. Im nächsten Schrank begegnete mir ein gleißender Stapel von Wäsche aus hauchdünner Seide oder Nylon. Sorgsam untersuchte ich alles, ob etwas dazwischen verborgen war. Ich wollte schon kapitulieren, als ich mehr aus Neugierde auch noch den letzten Schrank öffnete. Unten Koffer, oben Handtaschen. Automatisch nahm ich jede Handtasche in die Finger und öffnete sie. Die zweitletzte fühlte sich an, als sei sie nicht leer.
Ich schob den vergoldeten Spiegel zurück - und stieß einen Seufzer der Befriedigung aus. Da hatte ich wenigstens etwas entdeckt; eine Zigarettendose mit Brillanten besetzt, eine prächtige 0.22er Pistole, den Griff mit Perlmutt eingelegt, eine Geldbörse aus rotem Saffian, eine kleine Flasche Parfüm - und einen Brief.
Ich faltete ihn auseinander und las:
L. Rr. Dass du einen minderwertigen Charakter hast, wusste ich schon längst. Ich habe mich damit abgefunden. Auch was mit dir und Susan los ist, habe ich längst gemerkt. Dass du aber so weit gehen würdest, habe ich nicht gedacht. Mit dir darüber zu sprechen, erspare ich mir, weil es ja doch keinen Zweck hat. Aber deiner Freundin werde ich es schon zeigen, wenn sie nicht vernünftig wird. Glaubt ja nicht, ich willige in eine Scheidung ein. Es ist gut, dass du dein Hauptbüro nach Chicago verlegst, weil ich dich nur noch ganz selten zu sehen gezwungen sein werde. Jetzt weiß ich auch, wie du mit dem alten Marr ins Geschäft kamst.
Jana.
Ich las den Brief drei- auch viermal. Dann schob ich ihn wieder in die Handtasche und legte sie an ihren Platz zurück. So ein elender Bursche, dieser Robert Harker. Flennt wie ein altes Weib, lügt im Brustton der Überzeugung und spielt mir das lustigste Theater vor.
Während ich den Rückweg antrat, fiel mir wieder der für Louisa gedachte Zettel auf dem Rokokoschreibtisch in der Villa-Ferret ein. Das Schreiben war nicht für Louisa, sondern für mich bestimmt. Ich sollte nicht die ganze Zeit bis 21 Uhr dableiben und auf Jana warten. Weil Susan ja noch gar nicht in New York weilte, musste ein anderer von dem Kommen eines FBI-Beamten gewusst haben. Und konnte das nicht sehr gut Robert Harker gewesen sein?
***
Von dem außerhalb liegenden Anwesen Donkey Marrs bis nach Lyons Farms führte die Straße durch noch .unbebautes Gelände, das mit kleinen Schrebergärten ausgefüllt war.
Ich sah im Vorbeifahren bunte Gladiolen und Astern, Sonnenblumen und mit Obst behangene Bäume. Der Himmel war mit tiefziehenden Wolken bedeckt, jeden Augenblick musste es wieder regnen. Das trübe Septemberwetter machte meine Stimmung nicht rosiger. Der Verkehr auf dieser Straße war spärlich. Ab und zu ein Radfahrer, der aus seinem Garten kam oder hinwollte, mal ein Laster, auch zwischendurch ein Personenwagen.
Die Straße - die Bezeichnung Weg wäre zutreffender - machte ziemliche Kurven bis nach Lyons Farms. Von da wollte ich weiter nach Middleville. Aus den Gärten stiegen dünne Nebelschwaden hoch, die Sicht war schlecht.
Ein Chevrolet kam auf mich zu. Plötzlich stoppte er und stellte sich quer. Den Trick kannte ich. Das gilt dir, alter Junge, fuhr es mir durch den Kopf. In solchen Fällen arbeite ich rein automatisch.
Ich sprang aus dem Wagen und über den Graben. Das Gebüsch jenseits erreichte ich nicht mehr. Aus dem Chevrolet prasselte Schnellfeuer. Ich warf mich in den mit nassem Grass bewachsenen Graben. Als die erste Serie verpufft war, rollte ich mich auf die Seite und riss meine Smith & Wesson aus dem Achselhalfter.
Der Chevrolet hatte inzwischen den Versuch gemacht, umzudrehen und zu verschwinden. Das klappte aber nicht so schnell. Ich jagte eine Reihe von Schüssen darauf, obwohl die Gangster auch ihrerseits wieder schossen, was die Eisen hergaben.
Um mich herum sirrte und klatschte es. Ein Abpraller brummte haarscharf an meinem Kopf vorbei. Zehn Schuss sind eine ganze Menge, aber in solchen Situationen lange nicht genug. Während ich ein neues Magazin einschob, hatte der Fahrer des Chevrolet Zeit, sein Wendemanöver auszuführen.
Ich, wieder schussfertig, zielte auf die Hinterreifen, hatte auch Glück und traf. Der Wagen schlingerte hin und her und blieb dann stehen.
Drei Männer sprangen heraus und liefen davon. Ich wunderte mich, dass sie sich absetzten, da sie doch in der Übermacht waren. Dann erkannte ich den Grund. Es war ein Lieferwagen, der herankam und bei mir anhielt.
»Was ist denn los, Kamerad?«, fragte ein rotgesichtiger Jüngling.
»Nichts weiter«, meinte ich. »Wir üben ein bisschen für einen Gangsterfilm. Morgen soll hier gedreht werden.«
Er lachte und fuhr weiter.
Die drei Gangster hatten sich in die Büsche geschlagen. Es war zwecklos, sie zu verfolgen. Ich kletterte wieder in meinen Jaguar. Außer ein paar Löchern im Kühler und rechts im Kotflügel hatte er nichts abbekommen Der Motor sprang auch an.
Ich fuhr bis zum Chevrolet und stellte fest, dass ich besser getroffen hatte. Eine Menge Einschläge im Blech. Auch die Benzinleitung musste was abbekommen haben.
Ich steckte den Kopf durch eines der heruntergekurbelten Fenster und stieß einen Pfiff aus. Auf dem Sitz neben dem Steuerrad hockte ein Mädchen und zitterte wie Espenlaub.
»Na, meine Dame?«, fragte ich. »Haben Sie was abbekommen?«
Sie hob ihren Kopf und blickte mich an. Da pfiff ich zum zweiten Male. Das war ja das Mädchen, das vor dem Leichenkeller Schmiere gestanden hatte.
Ich forderte sie auf, mit mir in meinen Wagen zu kommen. Wortlos folgte sie. Erst als sie neben mir saß, machte sie den Mund auf. Schön war es nicht, was ich zu hören bekam. Die Ausdrücke möchte ich nicht wiederholen. Ich ließ sie eine Zeitlang reden und brannte mir eine Zigarette an. Um den von der Vernehmung zurückkehrenden Bewohnern der Marr-Villa nicht zu begegnen, machte ich einen Umweg nach Middleville und hielt an einer ruhigen Stelle an.
Ich knipste der Dame eine Zigarette aus der Packung und reichte ihr auch Feuer. Bei solchen Frauen mit der Tür ins Haus zu fallen, ist verkehrt.
»Wie heißen Sie eigentlich?«, fing ich an.
»Ich verpfeife nichts.«
»Schön. Herausbekommen werde ich es auch so. Aber weiter. Was hattest du bei den drei Mobstem zu suchen? Das sie mich abschießen wollen, ist doch klar.«
»Und Sie werden dich auch umlegen FBI-Schnüffler.«
Ich zog an meiner Zigarette und wiegte den Kopf.
»Kann sein, kann auch nicht sein. Das steht gar nicht zur Debatte. Machen Sie mir die Sache nicht so schwer« - ich seufzte - »sonst muss ich mein weiches Herz in die Tasche stecken und das andere einsetzen.«
»Die alte Masche bei euch Brüdern«, meinte sie wegwerfend. »Bei mir zieht ›Kalter Kaffee‹ nicht. Ich trinke lieber Tee mit Rum.«
Ich blieb geduldig. »Okay«, sagte ich zu ihr. »Passen Sie mal schön auf. Ich könnte Sie ohne Weiteres festsetzen lassen, wegen Beihilfe zum Mordversuch. Ich will Sie aber unangefochten gehen lassen, wenn Sie mir erzählen, was ich wissen will. Verstanden?«
»Hören Sie mal, G-man«, lachte sie, »die Drohung wegen Mordversuchsbeihilfe legen Sie mal schön wieder auf Eis. Dass ich in der Karre war, beweist einen Dreck. Wetten, dass mich der Untersuchungsrichter schon am nächsten Morgen raus lässt? Ich kenne die drei Boys gar nicht. Sah sie heute Morgen in der City zum ersten Male. Sie sagten zu mir, ob ich ’ne Spritzfahrt ins Grüne mit ihnen machen wollte. Warum sollte ich nicht. Ahnungslos steige ich ein. Wir trinken unterwegs einen, futtern was und schaukeln weiter. Auf einmal sind wir auf der Straße, wo die Knallerei passiert ist. Der Boy neben mir reißt das Steuer rum, als er Ihren Wagen sieht. Die anderen zücken ihre Kanonen. Ich habe vor Angst geschwitzt, G-man, weil ich jeden Augenblick glaubte, von ihnen ’ne Kugel zu bekommen. Wie Sie sehen, lebe ich aber noch.«
»Übrigens heiße ich Jerry.«
»Schön, Jerry, und ich heiße Jetta.«
»Hübscher Name.«
»Machen Sie keinen süßen Schmus. Damit können Sie bei mir keinen Eindruck schinden. Wenn es ihnen Spaß macht, sperren Sie mich ein. Ich kenne den Kram schon. Macht mir gar nichts aus. Laufen lassen müssen Sie mich ja doch wieder.«
»Und wie war die Sache vor der Leichenhalle gestern, Jetta?«, fragte ich lächelnd.
Sie sah mich groß an. Ein Erkennen spiegelte sich auf ihren Zügen. Ob wahr oder gekünstelt, konnte ich nicht feststellen.
»Tatsächlich«, sagte sie ohne ein Zeichen von Erschrecken, »Sie sind an mir vorbeigelaufen in dem Regen, haben mich sogar angesprochen. Und dann in die nächste Tür rein.«
»Wissen Sie, wohin man durch die Tür kommt?«
»Zur Leichenhalle der Stadthaus-Cops.«
»Sehr richtig. Finden Sie nicht auch, dass es ein merkwürdiges Übereinstimmen ist; die drei Gangster, für die Sie Schmiere gestanden haben, und die drei Gangster im Chevrolet?«
»Na, hören Sie mal, Sie Überschlauer. Jetzt bringen Sie mich wohl auch noch mit dem Mord am Leichenwärter in Verbindung? Man darf sich bei euch Brüdern noch nicht mal beim Regen unterstellen - schon wollt ihr einem ’nen Strick drehen. Ich habe von dem Mord heute Morgen in der Zeitung gelesen. Mehr weiß ich nicht. Das mit dem Schmierestehen schlagen Sie sich ruhig aus dem Kopf. Damit haben Sie wenig Glück.«
»Sie wollen mir also nicht mehr erzählen?«
»Was ich weiß, habe ich gesagt. Was ich nicht weiß, kann ich auch nicht erzählen. Nun geben Sie Gas und spendieren Sie ’nen Schnaps.«
»Später sogar zwei, Jetta. Zuerst fahren wir zur Leichenhalle.«
Ich gab Gas.
»Wieso Leichenhalle?«, fragte sie.
Ich sah geradeaus. »Das ist schnell erklärt. Ich werde Sie ein paar Stunden in den Keller einsperren. Ein hochinteressanter Ort. Zwar ein bisschen kühl, das ist aber auch alles.«
Natürlich war das Bluff. Aber dieses hartgesottene Frauenzimmer musste ich weich bekommen. So oder so. Und siehe da, meine Taktik erwies sich als erfolgreich. Ich warf einen Blick auf ihr Gesicht und wusste, dass ich gewonnen hatte. Ihr Blick war starr, ihre Hände zupften fahrig an ihrem Kleid.
Ich gab ihr noch eine Zigarette.
»Jerry… so was wollen Sie mit mir machen?«
»Wenn Sie nicht endlich die Wahrheit sagen, selbstverständlich.«
Sie rauchte mit hastigen Zügen und sah mich ängstlich an. »Ich hätte nie geglaubt«, sagte sie, »das ich einem von der Polente mal was singen würde.«
»Freut mich, dass Sie zur Vernunft kommen, Mädchen. Aber versuchen Sie nicht, mich auf den Besen zu laden. Wenn ich das merke, dann bleiben Sie eine ganze Nacht unten.«
»Hören Sie zu«, sagte sie. »Ich hab ’nen Freund, der heißt Abe Telvi. Prima Boy, nur ’n bisschen hart.«
»War er einer der drei im Chevrolet?«, fragte ich.
»Keine Spur.«
»Erzählen Sie weiter.«
»Gestern Abend kommen wir aus dem Kino, da treffen wir einen, den ich nicht kannte. Aber er kannte Abe. ›Ich hab was für deine Kleine‹, sagte der Fremde zu Abe, ›prima Job. Mädchen machen so was besser als Männer.‹ Abe fragte: ›Was soll das denn sein?‹ Da sagte der andere: ›Wir haben einen im Fernrohr, der uns die Tour vermasseln will. Deine Kleine soll aufpassen, wenn er morgen früh aus dem Haus rauskommt, und sie soll um die Ecke lauem, wo ich mit zwei Boys im Auto sitze. Wir werden ihn dann in die Masche nehmen.‹ Abe fragte, was ich dafür bekäme, und als der andere fünfundzwanzig Dollar sagte, war Abe damit einverstanden. Abe war nämlich so gut wie blank und ich auch. Der Mammon kam uns wie gerufen.«
Ich entsann mich, dass ich tatsächlich zwei- oder dreimal einen schwarzen Chevrolet hinter mir gesehen hatte. Aber bei den Millionen Chevrolets, die in New York herumfahren, fiel mir das nicht weiter auf. Das Mädchen schien die Wahrheit zu sagen.
»Und Sie haben mich heute Morgen aus dem Haus herauskommen sehen, wo ich wohne, und ihren Auftrag erledigt?«
Sie nickte. »Ich lief schnell um die Ecke zur 32.Straße und machte den drei Jungens das verabredete Zeichen. Sie gingen zu einem Parkplatz mit ’ner Menge Garagen, holten ihren Jaguar raus, tankten und fuhren ab zur 35. Wir warteten lange in der Nähe vom FBI-Stall. Endlich sahen wir Sie wieder und blieben Ihnen auf den Fersen. Das andere wissen Sie ja.«
»Warum sind Sie nicht ausgestiegen, als Sie Ihre Arbeit erledigt hatten?«
»Ich sitze gern im Auto. Außerdem meinten die Boys, es ginge vermutlich nach Middleville. Da wohne ich ja.«
»Wohnt Abe auch dort?«
»Natürlich.«
»Wo denn?«
»Muss ich das sagen, Jerry? Wenn Abe erfährt, dass ich gesungen habe, schlägt er mich halb tot.«
»Keine Bange«, beruhigte ich, »ich werde es schon so hinbiegen, dass Sie aus dem Spiel bleiben.«
»Okay. Wir hausen in der Roseville Street 49, Hinterhaus, vierte links.«
»Nim mal ganz ehrlich, Jetta, standen Sie wirklich nicht Schmiere vor der Leichenhalle?«
»Kein Gedanke, Jerry.«
»Noch eine Frage: war einer der drei Mobster, die mich beseitigen wollten, ein Dicker?«
»Wie man’s nimmt«, meinte sie achselzuckend. »Viel Muskeln hatten sie alle.«
Ich gab mich damit nicht zufrieden. »Nun beschreiben Sie die Typen mir mal so genau wie möglich.«
Viel konnte ich damit nicht anfangen.
»Wo soll ich Sie absetzen?«, fragte ich.
»In der Arlington Street.«
Sie meinte, ich wäre ein netter G-man, nur die beiden Drinks hätte ich vergessen. Ich gab ihr fünf Dollar und fuhr zu einer nahen Tankstelle. Dem Jüngling zeigte ich meinen Ausweis.
»Fahren Sie den Wagen zur Seite«, sagte ich. »Ich hole ihn später ab.«
Dann folgte ich dem Mädchen. Ich lächelte vor mich hin, als die Kleine an der Roseville Street vorbeitrippelte. Genau das hatte ich mir gedacht. Das Mädchen wollte mich, was ihre und Abes Behausung anging, tatsächlich an der Nase herumführen.
***
Es ging kreuz und quer durch Middleville, für eine halbe Stunde verschwand Jetta in einem Inn und genehmigte sich wohl die beiden Schnäpse. Ich musste draußen in sicherer Entfernung warten. Endlich tauchte sie wieder auf und marschierte bis zum Übergang der Stadt nach Irvington zu. Es war eine trostlose Gegend. Düstere Mietskasernen und halb verfallene Buden. Zwischendurch in den Himmel schießende Neubauten.
In einer Mietskaserne verschwand sie. Ich stieg hinterher. Eine dunkle Treppe ging es hoch. Ich musste jetzt vorsichtig sein. Eine schlampige Frau fragte ich nach Abe Telvo. Ich war darauf gefasst, dass auch dieser Name aus der Luft gegriffen war. Aber er stimmte.
»Ganz oben«, sagte die Frau. »Eine der beiden Mansardenzimmer. Nicht zu verfehlen.«
Ich bedankte mich und kletterte weiter die ausgetretenen Stufen hinauf, bis es nicht mehr weiterging. Es war hier oben stockdunkel. Ich lauschte. Von links her hörte ich Stimmen. Im Schein meiner kleinen Stablampe sah ich eine Tür. Ich stieß sie auf.
In dem schrägen Zimmer standen eine Schlafcouch, ein Tisch, zwei Stühle, Gasofen und ein Kleiderschrank. Auf der Couch lag mit unter dem Kopf .verschränkten Armen ein Mann. Jetta hantierte am Gasofen. Als sie mich sah, glich sie Lots Weib.
Ich grinste.
»Sie sind wohl ein wenig überrascht, nicht wahr, Jetta? Sie haben gedacht, dieser dumme Polizeispitzel fiele auf den Schwindel rein. Vorbeigedacht, meine Liebe, glatt vorbeigedacht. Wie ist es jetzt, soll ich Abe in Ihrer Gegenwart alles erzählen, oder…«
Der Kerl sprang auf die Beine und brüllte: »Hast du Schlampe etwa gesungen?«
Jetta griff hastig zu Mantel und Handtasche und rannte hinaus. Für sie war das wohl das Beste, was sie tun konnte. Und für mich war es gerade richtig, weil ich mit dem Burschen allein sein wollte.
Ich lockerte unmerklich meine Pistole unter der Achsel und setzte mich auf einen Stuhl. »Zigaretten, Abe?«
Er nahm sie, und ich reichte ihm auch Feuer.
»Wer bist du, was willst du eigentlich?«, fragte er.
»Ich bin FBI-Beamter und möchte von Ihnen einiges wissen. Machen Sie es sich erst mal wieder bequem. Im Sitzen lässt sich besser reden.«
Er ließ sich schwerfällig auf der quietschenden Couch nieder und starrte mich finster an. Sein Hemd stand offen, die Armei waren hochgekrempelt. Alles, was von der Haut zu sehen war, glich einem Bilderbuch. Tätowierungen von Drachen, Mädchen, Schiffen, Ankern und Seeschlangen.
»Ich will von Ihnen wissen«, gab ich zur Antwort, »wer der Mann war, der Ihr Mädchen für 25 Dollar zum Spionieren von Ihnen gemietet hat. Wenn es stimmt, was mir Jetta verpfiffen hat, kam das Geschäft gestern Abend vor einem Kino zustande. Und Jetta tat, was sie konnte. Drei Killer und sie selbst kutschierten heute Morgen von Manhattan aus hinter mir her und versuchten mich auf dem Weg zwischen Lyons Farms und der Marr-Villa zum Schweigen zu bringen. Also raus mit der Wahrheit, Abe, wenn Sie mit blauem Auge davonkommen wollen. Wer war der Bursche vor dem Kino, vielleicht wissen Sie auch, wie die beiden anderen heißen - na?«
»Ich weiß gar nichts«, brummte er. »Und wenn ich was wüsste, glaube nicht, dass ich es dir Schnüffler verpfeifen würde. Jetta hat Sie von vom und hinten beschwindelt. Alles Blödsinn. Nichts von Kino, nichts von einem, der sie sich von mir ausgeliehen hat, nichts von fünfundzwanzig Dollar. Ich werde ihr gehörig ein paar runterhauen, weil sie mir die Polizei auf die Bude hetzt.«
»Abe; seien Sie kein Narr«, sagte ich. »Es ist diesmal scheußlich ernst. Es geht um drei Morde. Ganz abgesehen von dem Mordversuch auf meine Person.«
»Wer soll denn ermordet worden sein?«
Er grinste mich an, mit schwarzen und angefaulten Zähnen.
»Spielen Sie doch nicht das neugeborene Kalb, Abe. Von einem Mord wissen Sie todsicher, und zwar der von dem Leichenhallenwächter.«
»Ach so, ganz Middleville ist voll davon.«
»Na ja, sehen Sie. Aber was Sie dabei interessieren dürfte: Ihre Jetta stand Schmiere. Ich habe sie selbst gesehen und mit ihr gesprochen, bevor ich das Schauhaus betrat. Aber das ist noch nicht alles. Gestern Abend wurde eine weibliche Leiche aus dem Elizabeth River gefischt. Die Frau ist nicht etwa ausgerutscht oder freiwillig ins Wasser gegangen, man hat sie vorher erwürgt. Drei Männer waren dann in der Leichenhalle, ermordeten zuerst den Wächter, dann machten sie mit irgendeinem schweren Gegenstand das Gesicht der Toten unkenntlich.«
»Wer soll denn die Frau gewesen sein?«
»Jana Harker, die Frau des Rechtsanwaltes, dem die-Villa-Ferret gehört.« Ich ließ ihn absichtlich in Unkenntnis, dass es nicht Jana Harker, sondern eine andere bis jetzt noch nicht bekannte Person war.
»Und die Polizei bringt mich mit den Morden in Beziehung? Dass ich nicht lache. Wenn einer ein handfestes Alibi auf den Tisch knallen kann, bin ich es.«
»Okay«, sagte ich ungerührt, »Sie brauchen ja nicht gerade zu den drei Mördern zu gehören. Aber schon das Wissen bringt Sie für etliche Jährchen hinter Gitter, mein Freund.« Ich flunkerte: »Jetta hat zugegeben, gestern Abend vor der Leichenhalle Schmiere gestanden zu haben. Ich will gerne glauben, dass sie nicht wusste, was die drei vorhatten. Aber machen Sie das erst mal dem Staatsanwalt plausibel.«
»Das Biest hat das mit dem Schmierestehen tatsächlich zugegeben?«, zweifelte Abe Telvi.
»Sie können es mir ruhig glauben«, sagte ich.
»Dann dreh ich ihr’s Genick um.«
»Das werden Sie schön bleiben lassen, Abe. Zwei Morde am gleichen Tag ist für Middleville schon eine ganze Menge. Das genügt, sollte ich meinen. Seien Sie nicht so töricht, noch einen dritten hinzuzufügen. Das brächte Sie todsicher auf den elektrischen Stuhl. Sehen Sie doch ein, dass es gefährlich ist, jetzt noch zu schweigen. Reden Sie, und ich werde sehen, was sich tun lässt.«
Er druckste herum, sein Mund klappte auf und zu. Ich steckte eine Zigarette an und reichte ihm auch eine.
»Wie ist es, Abe?«
»Lassen Sie mich aus dem Spiel, G-man?«
»Zuvor eine Frage: Haben Sie was mit den beiden Morden zu tun?«
»Ich sagte doch schon, dass ich ’n dickes Alibi auf den Tisch knallen kann. Kein gedrehtes, ein richtiges handfestes.«
»Wenn es so steht, werde ich Sie raushalten.«
»Auch meine Freundin?«
Ich lachte. »Sie wollten ihr doch das Genick umdrehen, Abe.«
Er zerrte nervös mit seiner rechten Hand an der linken herum. »So war’s gar nicht gemeint. Nur ’ne Abreibung.«
»Also gut, Ihre Jetta bleibt auch aus dem Spiel.«
»Euch Cops kann man nicht richtig trauen. Wer garantiert mir, dass Sie uns beide wirklich nicht reinziehen?«
»Ich heiße Jerry Cotton, und wenn ich etwas verspreche, so halte ich es auch.«
Er starrte mich verdutzt an. »Teufel«, sagte er. »Sie sind dieser Cotton vom FBI?«
Ich nickte nur.
»Schön«, erwiderte er eifrig, »auf Sie kann ich mich verlassen.«
»Jetzt erzählen Sie, Abe«, forderte ich ihn auf.
Und Abe, dieser kleine Gauner, erzählte:
»Das war so. Gestern Abend, die Zeit weiß ich nicht mehr, sitze ich mit Jetta in einer Inn und trinke einen. Kommt einer rein und begrüßt mein Mädchen. Er setzt sich zu uns und hat die Spendierhosen an. Jetta und er kannten sich von früher, als das Mädchen noch in ’nem Tanzladen in der City arbeitete. Der Bursche war prima in Schale und trug die Scheine zusammengerollt in der Hosentasche. Eine ganze Menge. Ich denke, lass Jetta mal den Kerl auf die Schippe nehmen. Aber der Kerl hatte andere Gedanken. Er sah dauernd nach der Uhr und nach der Tür. Nach ’ner halben Stunde kam noch einer zu uns und sagte zu Jettas Bekannten: ›Dougy, alles okay.‹ 
Dougy sagte: ›Wo sind die anderen?‹
›Im Wagen‹, gab der Freund von Dougy zur Antwort.
Dougy sagte dann zu mir: ›Hör mal, Jetta kennt sich doch in dem Nest hier aus. Kann sie mal so ’n bisschen aufpassen? Meine Boys müssen wo rein.‹
Ich fragte: ›Was springt dabei raus?‹
›Ein Fünfziger‹, sagte Dougy. 
›Okay‹, sagte ich, und Jetta zog mit den beiden ab. Was weiter geschah, weiß ich nur noch verschwommen. Ich trank eine Menge und wartete. Jetta kam auch zurück und brachte mich nach Hause. Da…«
»Moment, Abe«, warf ich ein, »wie heißt Dougy weiter? Wo wohnt er? Wie sieht er aus? Und wie sieht der andere aus?«
»Jetta sagte, Dougy verkehrte im ›Colorado‹. Wo der Laden liegt in der City, weiß ich nicht.«
»Aber ich weiß es. Nun weiter.«
»Den kompletten Namen sagte mir Jetta nicht. Sie wollen wissen, wie er aussieht? Mittelgroß, dunkel, und bewegt sich wie ’ne Katze.«
»Alter?«
»Zwischen zwanzig und dreißig.«
»Und der andere?«
»Dick, mit ’nem Gesicht wie eine Tomate.«
»Abe, ich glaube, Sie haben mir weitergeholfen«, sagte ich.
»Der Dicke war mit zwei anderen tatsächlich in der Leichenhalle. Zweifellos haben sie den Wärter getötet. Und noch was gemacht, was Sie vorläufig nicht zu interessieren hat. Jetzt hören Sie mal gut zu: Jetta werde ich unbedingt nochmals verhören müssen. Stöbern Sie sie so bald wie möglich auf, und halten Sie sie so lange fest, bis ich mit ihr gesprochnen habe. Verstanden?«
Abe nickte. »Sie wusste aber wirklich nichts von dem Mord, G-man«, meinte er. »Sie sagte mir heute Morgen, die drei Männer wären beinahe von einem Schnüffler geschnappt worden. Jetzt weiß ich auch, wer der Schnüffler war. Die drei hätten gesagt, als sie wieder rauskamen, sie hätten bloß was feststellen wollen.«
»Und jetzt geht’s weiter, Abe«, drängte ich. »Jetta war doch schon heute früh in der City, nicht wahr?«
»Richtig. So um sieben Uhr rum kam der Dicke rauf. ›Mädchen‹, sagte er, ›ich kann mich nicht mehr so genau an den Cop von gestern Abend erinnern. Ich habe unten einen Schlitten stehen. Wir hauen gleich ab. Du musst in der 30. aufpassen, wann der Schnüffler rauskommt, und uns Bescheid geben. Wir warten in dem Wagen um die Ecke.‹«
»Und was gibt es dafür?«, fragte ich.
»Fünfundzwanzig Dollar.«
Ich stand auf und hielt dem Burschen eine kleine Ansprache. Er selbst und vor allem seine Freundin sollten von jetzt an die Finger aus dunklen Sachen lassen. Wenn ich noch einmal was hörte, würde ich mein Versprechen nicht mehr halten können.
»Sie müssen sich darüber klar sein«, sagte ich, »dass ich euch wegen Beihilfe zum Mordversuch und sogar zum Mord einsperren lassen kann. Zunächst lasse ich euch in Ruhe, weil ich annehmen möchte, dass ihr von den Einzelheiten nichts gewusst habt.«
»Okay«, nickte Abe-Telvi, der, wie ich bald erfuhr, in der Unterwelt von Middleville, überhaupt von dem ganzen Orange und Newark »der Gorilla« genannt wurde.
Als ich wieder auf der Straße stand, atmete ich auf. Mit dem Überfall durch die drei Gangster war ich sehr zufrieden. Wie hätte ich sonst Abe und Jetta kennengelernt und von einer äußerst wichtigen Persönlichkeit erfahren, dem geschniegelten Dougy?
Ich sah auf die Uhr. Es war schon 15 Uhr 30. Ich stiefelte erst zu meinem Wagen, sah nach, ob alles noch in Ordnung waf, und ging in einen Drugstore auf der anderen Straßenseite. Ich aß eine Portion Goulasch und fuhr dann zu Alan Westhanger.
***
Alan war noch nicht da. Seine Sekretärin meinte, er müsse jeden Augenblick kommen.
Ich setzte mich in Alans Office und rief Mr. High an.
»Na, Jerry, wie stehen die Aktien?«, fragte er.
»Besser können Sie gar nicht stehen, Chef«, sagte ich. Und dann berichtete ich. Knapp und präzise, wie man es schon in der Polizeischule lernt.
»Übrigens ist das, was ich im Stillen befürchtet hatte, nicht eingetroffen, Jerry«, sagte Mr. High. »Die Zentrale in Washington befiehlt uns auf Grund meines Berichtes, den Fall weiter zu bearbeiten. Wörtlich heißt es. Da das Verschwinden unter Umständen Mord -der Briefschreiberin Jana Harker als eine Verhinderung einer Information der Bundespolizei in einer wichtigen Sache angesehen werden muss, ersuchen wir Sie, mit der Bearbeitung des Falles fortzufahren.«
»Gut Chef«, sagte ich.
»Nun fassen Sie noch einmal kurz nach Punkten Ihren Bericht zusammen, Jerry. Einen Augenblick, meine Sekretärin schnallt erst den Kopfhörer um. Sie soll mitstenografieren.«
Alan kam herein, ich wollte von seinem Regierungssitz verschwinden. Er winkte ab, setzte sich in einen Sessel und steckte sich eine schwarze Zigarre zwischen die Lippen. Als er zu qualmen anfing, wurde mir fast übel. Es stank fürchterlich.
»Fangen Sie an, Jerry«, sagte der Chef.
Ich diktierte:
»Punkt eins. Ich bin, wie im Schreiben an uns verlangt, am 14. September um 18 Uhr in der-Villa-Ferret, um von Jana Harker das zu erfahren, was sie in ihrem Brief angekündigt hat. Sie ist nicht anwesend. Ich finde einen an das Zimmermädchen Louisa gerichteten Brief, dass Mrs. Harker nach New York gefahren und um 21 Uhr wieder zurück sei. Das aus Louisa und einem Negerpaar bestehende Personal befindet sich außerhalb des Hauses. Die beiden Frauen haben von Mrs. Harker Urlaub bekommen, einen Spaziergang zum nahen See zu machen, der Neger befindet sich in den Garagen. Obwohl die Haustür verschlossen ist, kann ich ungehindert von der Rückseite her ins Haus gelangen. Ich sehe mir die Räume an und stelle fest, dass sich das im oberen Stockwerk befindliche Schlafzimmer von Mrs. Harker in großer Unordnung befindet. Wie mir das Zimmermädchen später versichert, soll Mrs. Harker sehr ordnungsliebend gewesen sein. Als ich nach dem Verlassen der Villa in meinem Wagen sitze, beobachte ich, wie ein dunkelblauer Buick vor dem Tor hält und ihm eine schwarzhaarige, elegante Dame entsteigt, sich zur-Villa begibt und vergeblich klingelt. Sie fährt wieder davon ohne den-Versuch unternommen zu haben, von der Rückseite aus in das Haus zu gelangen. Die Dame ist Miss Susan Marr, die Tochter des Red Marr. Siehe Polizeiakte - für den Rechtsanwalt Robert Harker tätig ist. Obwohl mein Wagen ziemlich gedeckt parkt, ist es doch möglich, dass Miss Marr ihn gesehen hat, und sie nur deshalb keinen weiteren Versuch unternahm, in die Villa zu gelangen. Ich fahre nach Middleville, um von Major Westhanger alles Wissenswerte über das Ehepaar Harker zu erfahren. Als ich um 21 Uhr wie er da bin, ist Mrs. Harker immer noch nicht zurück. Ich verhöre das Zimmermädchen Louisa, nachdem es erfolglos mit einer Menge Leuten telefoniert hat, wo sich Mrs. Harker vielleicht befinden könnte. Von Louisa erfahre ich, das Mrs. Harker ihre ehemalige Freundin Miss Marr nicht leiden kann.
Punkt zwei. Ich fahre anschließend nach Lyons Farms, wo Mr. Marr mit seiner Tochter wohnt. Aus meiner vorherigen Unterredung mit Major Westhanger entnahm ich, dass Mr. Marr ihm telefonisch mitgeteilt hatte, seine Tochter sei noch nicht zurückgekehrt. Er habe große Sorge, ihr könnte etwas zugestoßen sein. Sie habe sich in Hawaii aufgehalten und sei durch ein Teigramm von Mrs. Harker zurückgerufen worden. Sie habe bereits am Mittag von Idlewild aus angerufen und werde um 16 Uhr zu Hause sein. Als ich am Abend in die Marr-Villa komme, höre ich von dem erfreuten Vater, seine Tochter sei eingetroffen. Ich nehme Miss Marr ins Verhör. Sie gibt zu, um 15 Uhr mit Jana Harker in der-Villa-Ferret eine Unterredung gehabt zu haben. Sie gibt auch zu, um 18 Uhr 30 nochmals dort gewesen zu sein und erfolglos geläutet zu haben. Nach dem Grund befragt, warum Mrs. Harker sie telefonisch zurückgerufen habe und welches der Inhalt ihrer Aussprache in der Ferret-Villa gewesen sei, schweigt sie. Major Westhanger ruft mich an und teilt mir mit, dass man in den Abendstunden eine weibliche Leiche aus dem Elizabeth River geborgen habe. Was Haarfarbe, Größe und Kleidung anbetrifft, kann es sich nur um Jana Harker handeln. Die Tote befindet sich bereits in der polizeilichen Leichenhalle. Ich fahre nach Middleville zurück, um mir die Tote anzusehen.
Punkt drei. Als ich die Leichenhalle betreten will, bemerke ich eine Frau, die trotz des Regens weder Schirm noch Mantel trägt. Der diensthabende Wärter führt mich in den Keller und verschwindet plötzlich auf Nummerwiedersehen. Ich rufe Captain Camber, den stellvertretenden Polizeichef an, der auch mit einigen seiner Leute herunterkommt. Sie lassen die Bahre ausrollen, und wir stellen fest, dass der Toten das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerstört wurde. Der richtige Wärter liegt mit zertrümmertem Schädel in einer anderen Box. Der Mann, der mich in den Keller geleitet hat, muss die schauderhaften Dinge vollbracht haben. Es wird festgestellt, dass er zwei Begleiter hatte.
Punkt vier. Das nachträgliche Unkenntlichmachen lässt den Verdacht aufkommen, dass die Tote gar nicht Jana Harker ist. Man hat der Unbekannten Kleider und Ringe der Verschwundenen angezogen und erst dann erwürgt und ins Wasser geworfen. Es ist anzunehmen, dass zwischen den beiden Frauen eine Ähnlichkeit bestand, die den Mördern jedoch nach ihrer Tat als nicht ganz ausreichend vorkam, sodass sie, um auch einen Rest von Zweifel zu beseitigen, auf den Gedanken kamen, nachträglich noch das Gesicht zu zerstören. Am kommenden Morgen lasse ich mir zuerst in der Postdirektion die Kopie des von Jana Harker nach Hawaii gesandten Telegramms geben. (Die Kopie befindet sich bei den Akten.) Dann fahre ich zum Anwaltsbüro von Mr. Robert Harker, dem Ehemann der Verschwundenen. Die Mordkommission hatte ihn schon am frühen Morgen nach Middleville gerufen, um aus seinem Mund zu erfahren, ob es sich bei der-Toten um seine Frau handelt. Er bejahte es, was aber nicht zu sehr ins Gewicht fallen dürfte. Harker ist im Begriff nach Chicago zu fliegen, wo er sein Hauptbüro einrichten will, während sein jetziges als Nebenbüro gedacht ist. Es scheint mir der Erwähnung wert, das Mr. Harker sich einen ehemaligen Boxer als Leibwächter hält. Auf meine Frage, ob Mrs. Harker Grund zur Eifersucht auf Miss Marr gehabt habe, erwidert er, dass nicht der geringste Grund dazu vorhanden sei. Er wisse von allem überhaupt nichts und könne nicht begreifen, was seine Frau für eine Sache in ihrem Brief an das FBI gemeint habe. Er weint und tut zerknirscht. Trotzdem traue ich ihm nicht. Wie aus Folgendem zu ersehen, hat er die Unwahrheit in Bezug auf sein Verhältnis zu Miss Marr gesagt.
Punkt fünf. Anschließend fahre ich nach Lyons Farms. Ich habe Major Westhanger gebeten, sämtliche Bewohner der Villa Marr um 12 Uhr zur Vernehmung kommen zu lassen. Ich will mir die Räume von Miss Marr ansehen. Ich finde auch einen Brief, den Mrs. Harker an ihren Mann gerichtet hat. Aus den Zeilen geht unzweideutig hervor, dass zwischen Robert Harker und Susan Marr doch ein engeres Verhältnis besteht. Die Schreiberin droht, sie werde seiner Freundin schon einheizen, wenn sie nicht vernünftig würde. Zum Schluss heißt es: ›Jetzt weiß ich auch, wie du mit dem alten Marr ins Geschäft kamst.‹ Auf dem Rückweg stellte sich ein Wagen quer. Drei Insassen schießen auf mich. Ich erwidere das Feuer. Die Gangster wollen abfahren, doch ein Reifen ist defekt. Die Männer verschwinden im Gesträuch eines nahen Gartens. In dem Wagen finde ich eine Frau. Es ist die nämliche, die vor der Leichenhalle stand. Sie heißt Jetta und ist mit einem Abe-Telvi befreundet. Ich bringe heraus, das ein gewisser Dougy hinter der Leichenhallengeschichte und dem Feuerüberfall steckt. Dougy soll im ›Colorado‹ verkehren. Soweit bin ich bis jetzt gekommen, Fortsetzung folgt.«
»Gut so, Jerry«, sagte der Chef. »Nur scheint mir, als entfernten Sie sich immer mehr von der Hauptlinie, nämlich unserer eigentlichen Aufgabe, herauszubekommen, was Jana Harker in Ihrem Brief an uns gemeint haben könnte.«
»Das sieht bloß so aus, Mr. High«, erwiderte ich. »Es ist nur ein - zugegeben, sehr weiter - Umweg, der uns aber einmal dorthin führt, wo wir hinwollen. Und dann sind wir auch wieder auf der Hauptlinie.«
»Na schön. Und was haben Sie jetzt vor?«
»Ich spreche vom Büro Alan Westhangers aus, Mister High. Er wartet darauf, sich mit mir über den Fall zu unterhalten.«
»Und dann?«
»Werde ich Miss Marr nochmals besuchen. Anschließend dann das ›Colorado‹.«
»Ich halte es für richtig, wenn Sie Phil mitnehmen.«
»Okay, Mister High.«
Ich legte auf und sah mich um. Alan war sanft entschlummert. Seine erloschene Zigarre baumelte ihm zwischen den Lippen.
Ich ging ins Vorzimmer und sagte dem netten Mädchen, das auf einer Schreibmaschine herumhackte: »Können Sie mir eine Kanne Kaffe besorgen, Miss?«
Die Kleine sprang auf. »Auch Kuchen Mr. Cotton?«
Ich lachte.
»Guter Gedanke. Natürlich auch Kuchen.«
Wieder in Alans Office, telefonierte ich erst noch mit der City Police-Zentrale in der Centre Street, Abteilung Erkennungsdienst. Ich ließ den Beamten nachsehen, was es mit dem Unternehmen »Colorado« auf sich hatte. Ich wusste, dass das unweit der Blackwells Islands-Bridge liegende Lokal schon mehrere Male polizeilich geschlossen worden war, mehr nicht.
»Hallo, sind Sie noch da, Mr. Cotton«, meldete sich der Beamte nach einer Weile.
»Klar. Legen Sie ruhig los.«
»Seit einem halben Jahr wieder in Betrieb. Der neue Besitzer heißt Kid Stones, der Geschäftsführer Douglas Motsa. Unter Kids Regie laufen noch mehr solcher Nachtklubs, eine Reihe billiger Hotels, und dann noch eine Anzahl Wettbüros.«
Ich pfiff durch die Zähne. Da hatte ich wahrscheinlich schon den smarten Dougy. Er spielte Geschäftsführer in einem Lokal, das dem Teilhaber von Donkey-Marr gehörte, einem von Frisco nach New York herübergewechselten Ehrenmann dunkelster Sorte. Ich befand mich wieder viel früher auf der Hauptlinie, als erwartet. Ich bedankte mich und weckte Alan. Seine nette Sekretärin kam mit Kaffee und Donuts.
»Was gibt es Neues, Alan?«, fragte ich.
»Zwischen Lyons Earms und der Marr-Villa, wurde mir gemeldet«, sagte er, »stehe ein herrenloser Chevrolet mit Plattfuß. Ich ließ den Wagen einschleppen. Er war in aller Frühe dem Besitzer in der City gestohlen worden. Bemerkenswert ist, dass der Wagen Kugellöcher aufweist. Ich habe den-Verdacht, Jeriy, dass sie aus deiner Kanone stammen.«
»Geraten. Sonst noch was?«
»Nicht viel.« Augenzwinkemd schlürfte er seinen Kaffee. »Nur das noch: Der brave alte Donkey-Marr spielte plötzlich Beichtkind. Aber erst, nachdem sein Töchterlein ihm gut zugeredet hat. ›Daddy, du musst der Polizei alles sagen. Daddy, es ist deine Pflicht, Major Westhanger aufzuklären. Daddy, mein Gewissen lässt mir sonst keine Ruhe.‹ Und Daddy war folgsam. Er habe unterlassen, murmelte er verschämt, die Zollbehörde davon in Kenntnis zu setzen, dass er in den letzten Jahren Schantungseide hereingeschmuggelt hätte. Ich nahm die Sache zu Protokoll und schickte den Bericht zur Zolldirektion.«
»Und was ergaben die Verhöre sonst noch?«
»Nichts von Wichtigkeit.«
»Das mit dem Schmuggel dürfte im Sand verlaufen«, sagte ich. »Der Alte bezahlt seine Strafe, damit hat sich’s. Es ist ein öffentliches Geheimnis, das hier viele Seidenimporteure herumlaufen, die den Zoll übers Ohr hauen. Und nun komme ich an die Reihe.«
Alan hörte mit zunehmendem Staunen zu. Wortlos kramt er aus einem Schubfach seines Schreibtisches eine angebrochene Flasche Bourbon und zwei Gläser: Als ich mit meinem Bericht fertig war, war auch die Flasche leer.
»Hochachtung, Jerry, Hochachtung -war aber auch eine ganze Menge Glück dabei«, meinte Alan. »Die Fäden in dem Knäuel schienen sich etwas zu entwirren. Aber eins verstehe ich nicht, du scheinst die Beichte des alten Halunken überhaupt nicht zu beachten. Einen Grund muss sie doch haben. Oder glaubst du wirklich, die beiden hätten aus edlen Motiven ihr hartes Gewissen entlastet?«
»Da irrst du«, gab ich zur Antwort. »Irgendwie passt die Beichte in den Streifen. Das Marr-Mädchen, so ist anzunehmen, möchte uns dadurch von seiner Verwicklung in den Fall Harker und was noch dazugehört, ablenken. Sie weiß genau, dass wir im Verein mit der Zollbehörde herauszubekommen versuchen, auf welche Weise die unverzollte Ware ins Land geschmuggelt wurde. Ich habe so eine Ahnung, Alan, als ob sie uns auf eine Fährte bringen will.«
»Auf eine falsche natürlich.«
»Was heißt schon falsche und richtige Fährte«, murmelte ich vor mich hin. »Jedenfalls muss sie uns genauso auf Umwegen zur Hauptlinie bringen wie alles andere. Alan, bekümmere dich darum. Ich habe im Augenblick keine Zeit dafür. Setze dich mit der Zollbehörde ins Vernehmen. Zeigen dir die Herren die kalte Schulter, rufe Mr. High an, der wird sie schon auf Vordermann bringen.«
»Du redest wie eine alte Sioux-Squaw, die aus dem Rauch des Lagerfeuers mystische Dinge wahrsagt. Sprich gefälligst so, dass es ein normaler Mensch auch kapiert.«
»Okay«, sagte ich, »die Nixe mit den Türkisaugen ist ein kluges Kind. Sie will uns durch die Beichte ihres Vaters auf eine ganz bestimmte Person lenken. Und dadurch aus der Mordsache und dem Verschwinden von Jana Harker diese Person heraushalten. Ein bisschen kompliziert, aber ganz logisch, meine ich.«
»Mir geht jetzt ein Licht auf, Jerry«, rief Alan und schlug auf die Schreibtischplatte. »Die Beichte soll uns glauben machen, Jana Harker habe in ihrem Brief an das FBI Seidenschmuggel gemeint. Schlau ist das Mädchen, Jerry. Ich habe schon viele Frauen verhört und in die Enge getrieben. Die meisten wurden nervös, fielen in Ohnmacht oder flennten. Aber bei dem Marr-Mädchen ist das anders. Es ist kalt wie eine Seehundschnauze. Sie weiß, dass wir ihr hart auf den Fersen sitzen, jede Minute Beamte sie verhaften können. Es endeten schon Damen auf dem elektrischen Stuhl, gegen die weit weniger Beweismaterial vorlag. Ich denke nur an den von dir entdeckten Brief von Jana Harker an ihren Mann. Ein geradezu ideales Motiv für einen Mord - falls Jana Harker doch umgebracht wurde. Jedenfalls liegen schon zwei Morde vor, der an dem Wärter McLawers und an der Unbekannten mit dem zerstörten Gesicht.«
»Noch keine Vermisstenmeldung eingelaufen?«, meinte ich.
Alan verneinte. »Jeden Augenblick warte ich darauf. Mir beginnt die Sache schleierhaft zu werden. Die tote Dame in der Leichenhalle muss doch Bekannte oder-Verwandte gehabt haben, sollte man meinen.«
»Bedenke, dass sie erst vor kurzer Zeit ermordet wurde. Vielleicht war sie irgendwohin gefahren, wurde von den drei Killern zu einer Autofahrt eingeladen oder so ähnlich.«
»Man hätte dann wenigstens ihre Kleidung finden müssen. Was sie trug, gehörte ja der verschwundenen Jana Harker.«
»Und wenn sie ihre Kleider, Schmuck und so weiter getauscht haben?«, fragte ich.
Alan gab zu, dass das wohl stimmen könnte. Ich sah nach der Uhr und ließ ihn mit seiner leeren Flasche allein.
Der netten Vorzimmerdame bezahlte ich, was sie ausgelegt hatte, und fuhr ab in Richtung Lyons Farms.
***
»Wie nett, dass Sie mich besuchen, Mr. Cotton«, sagte das Marr-Mädchen mit himmlischem Augenaufschlag.
»Daddy ist in seinem Büro in der City. Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen.«
»Ich wollte ja auch nur zu Ihnen.«
»Sie trinken doch Tee mit mir, nicht wahr?«
»Mit dem größten Vergnügen«, sagte ich.
Sie führte mich nach oben in ihre Gemächer, die ich ja schon kannte. Ich tat so, als wäre alles neu für mich. »Sehr geschmackvoll«, murmelte ich, »alles sehr hübsch und kostbar.«
Ein Mädchen in weißem Häubchen servierte Tee und Gebäck. Wir saßen in dem schneeweißen Salon.
»Hoffentlich haben Sie nicht allzu sehr gelitten gestern beim Verhör durch Major Westhanger«, begann ich. »Sie sind mir ja ein ganz Schlauer.« Sie drohte mir lachend mit dem Zeigefinger. »Lassen da alle Bewohner nach Middleville zu polizeilichen Vernehmungen beordern und durchwühlen in aller Seelenruhe meine Zimmer.«
Mit großer Selbstbeherrschung konnte ich nur mein Erstaunen ausdrücken, wie sie dahintergekommen sei. Was ich hörte, ließ mich vor Neid erblassen. Wir FBI-Detectives waren doch noch blutige Anfänger gegen dieses Mädchen.
Sie schüttelte lächelnd den Kopf.
»Als wir den Anruf Ihres Freundes bekamen, war mir sofort klar, dass Sie dahintersteckten und uns nur los sein wollten, um sich hier genauer umzusehen. Mich interessierte, was Sie interessieren könnte. Ich streute überall eine feine Schicht Puder umher. Außerdem spannte ich an etlichen Stellen dünne Zwirnsfäden. Und dann bin ich peinlich ordnungshebend. Ich weiß, wo alles liegt und wie es liegt. Sie beschäftigten sich unter anderem auch mit einer meiner Handtaschen. Speziell, so vermute ich, mit dem Brief Janas an ihren Mann.«
»Ich will es nicht leugnen. Der Inhalt des Briefes war ungemein aufschlussreich für mich. Ich hoffe, Sie sind sich bewusst, dass Richter und Staatsanwalt sehr leicht zur Auffassung kommen können, Sie hätten die Ehefrau des von Ihnen verehrten Mannes aus Eifersucht aus dem Wege geräumt.«
Sie lachte schon wieder.
»Wie sich das anhört, des von ihnen verehrten Mannes. Lassen Sie sich sagen, Mr. Cotton, das Gegenteil stimmt, genau das Gegenteil.«
Ich merkte, wie Zorn in mir hochkroch. So ein kaltschnäuziges Frauenzimmer hatte ich noch nicht erlebt: Und trotzdem fühlte ich, dass sie nicht log. Bei der Vorstellung, dieses harte und verdammt kluge Marr-Mädchen sollte den heulenden Robert Harker lieben können, wurde aus dem Gefühl Gewissheit.
»Glauben Sie denn, Mister Cotton«, sagte sie, »ich hätte den Brief sonst in der Handtasche gelassen, wenn er ein gegen mich gerichtetes Beweismaterial wäre? Ihre Theorie, das gebe ich zu, liegt auf der Hand. Aber sie ist falsch. Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«
»Habe ich. Zum Beispiel die Major Westhanger gebeichtete Schmuggelgeschichte. Hören Sie, Miss Marr…«
»Sagen Sie doch Susan zu mir. Sie dürfen es, weil ich Sie sympathisch finde.«
»Besten Dank.« Ich drohte mit dem Finger. »Bilden Sie sich aber nicht ein, dadurch einen Vorteil zu erzielen. Habe ich die Überzeugung gewonnen, dass Sie etwas auf dem Kerbholz haben, lasse ich Sie genauso einsperren wie jeden anderen.«
»Sie hätten meine Sympathie wieder verloren«, meinte sie lächelnd, »wenn es nicht so wäre. Kommen wir wieder zum Thema. Sie wollten etwas sagen.«
»Ich wollte sagen«, erwiderte ich, »dass es für Sie und mich besser wäre, wenn Sie die Karten offen auf den Tisch legten. Warum tun Sie das nicht? Warum drängten Sie Ihren Vater, die Schmuggelgeschichte zu erzählen?«
»Ich möchte jetzt noch nicht darüber sprechen.«
Ich verlor die Geduld. »Hören Sie mal«, sagte ich energisch. »Ihre Geheimniskrämerei macht Sie immer verdächtiger. Wollen Sie denn diesen Luxus mit einer Zelle vertauschen? Das gewohnte morgendliche Bad fällt dann unter den Tisch. Die Pritschenunterlage ist gar nicht so weich wie Ihre Pompadourbett-Matratze. Ein wenig gemütlicher Aufenthalt, sage ich ihnen. Bedenken Sie das alles und werfen Sie die Geheimniskrämerei über Bord. Haben Sie mit den Morden nichts zu tun, dann reden Sie. Ich meine es wirklich gut mit Ihnen, Susan.«
»Sie scheinen nicht nur über rauen Charme zu verfügen, sondern auch ein gewiegter Psychologe zu sein. Für Ihr berufliches Fortkommen brauchen Sie nichts zu befürchten.«
»Die Beichte Ihres Vaters sollte uns bluffen, stimmt’s?«, fragte ich, ohne auf ihre Entgegnung einzugehen.
Jetzt wurde sie ernst.
»Wieso bluffen?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen.
»Das werde ich ihnen genau sagen, Sie Überkluge«, erwiderte ich. »Sie und Ihr Daddy machen sich die Hände mit solchen Dingen nicht schmutzig. Die Firma Marr steckt nur den Hauptverdienst in die Tasche. Organisieren und riskieren tun andere. Und diese anderen unterstehen wieder einem Boss, der im Auftrag der Firma Marr handelt. Noch kenne ich diesen Boss nicht. Bald aber werde ich ihn kennen. Ihr schlaues Köpfchen sagt sich, beichten wir von Schmuggel, wird das FBI sich dahinterklemmen und - den Boss packen. Somit ist dieser Mann aus der Jana-Harker-Affäre heraus. Und noch was, wir sollten glauben, Jana Harker habe in ihrem Brief an uns die Schmuggelei gemeint.«
»Was denn sonst, Jerry?«
»Auch das werde ich noch rausbekommen.«
»Wissen Sie denn bestimmt«, sagte sie auf einmal, »dass die aus dem Elizabeth River gefischte-Tote auch wirklich Jana Harker ist?«
Ich wusste in diesem Augenblick nicht, was ich antworten sollte. So tun, als wären wir auf den Bluff mit der Verwechslung hereingefallen, oder sollte ich die Wahrheit sagen?
Ich antwortete: »Jedenfalls hat Robert Harker heute Morgen behauptet, es handle sich um seine Frau. Und wer sollte die Aussage des eigenen Ehemannes bezweifeln. Sie etwa?«
Sie ließ die Frage offen und wechselte wieder das Thema. »Was ist denn nach Ihrer Haussuchung bei mir auf der Rückfahrt passiert, Jerry?«
»Drei Leutchen wollten mir das Lebenslicht ausblasen. Es klappte aber nicht. Der kleine Zwischenfall hat mich mächtig weitergebracht. Ich lernte zwei prächtige Blüten der Middleviller Unterwelt kennen und nahm sie ein bisschen unter die Lupe.«
»Haben Sie was geredet?«
Ich nickte.
»Was sagten sie denn?«, fragte sie.
»Solange eine gewisse Dame mir eine Menge Dinge vorenthält, sehe ich keine Veranlassung, meinerseits zu reden. Oder die gewisse Dame öffnet ihren bezaubernden Mund und erzählt mir, was sie weiß. Ich kann mir gut vorstellen -je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Wirklichkeitsnähe bekommt die Theorie, dass Sie irgendwie in der Patsche sitzen. Vielleicht haben Sie mit dem Mann, den Sie jetzt wegen Seidenschmuggels ins Gefängnis bringen möchten, mal krumme Dinger gedreht. Solange Sie nicht in die Mordsache ernstlich verwickelt sind, lässt sich alles irgendwie schon wieder geradebiegen.«
Ich machte eine Pause und sagte dann: »Nehmen Sie die Beichte Ihres Vaters nicht auf die leichte Schulter, Susan. Ehernes Gesetz in jenen Kreisen ist, wer spricht oder verpfeift, muss sterben. Wenn der Mann, den Mr. Marr uns ans Messer liefert, dahinterkommt, wird er seine Leute auf Ihren Vater hetzen. Es sollte mich gar nicht wundren, wenn man ihn eines Morgens genauso aus dem Elizabeth River fischt wie die arme Jana Harker. Denn auch sie hatte die Absicht, zu sprechen. Seien Sie doch vernünftig und legen Sie endlich los. Noch eine halbe Stunde kann ich warten, dann habe ich in der City zu tun. Sie können sich darauf verlassen, dass ich schon für Ihre und Ihres Vaters Sicherheit sorgen werde. Es sei, wie schon gesagt, Sie hätten mit den Morden zu tun.«
»Nichts habe ich damit zu tun, was mich belasten könnte, Jerry.«
Ich glaubte ihr aufs Wort.
Endlich ist sie weich, frohlockte ich. Sie saß versonnen da, knabberte an einer Waffel und starrte vor sich hin. Langsam schlug sie ihre langen Wimpern hoch, und ihre Nixenaugen schillerten.
Ein paar Mal öffneten sich ihre Lippen zum Sprechen, schlossen sich dann wieder. Sie kämpfte mit sich, sagte ich mir, sie weiß nur noch nicht, womit sie beginnen soll. »Fangen wir doch bei dem Telegramm an, Susan«, gab ich Hilfestellung. »Übrigens habe ich mir die Kopie besorgt. Was hat das Telegramm eigentlich wirklich zu bedeuten? Ihre Freundin bediente sich keiner klaren Worte.«
»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte das Marr-Mädchen. Es gab sich einen Ruck, das Gesicht wurde hart, die Augen kalt wie Eis.
»Leider kann ich noch nichts sagen«, presste sie heraus. »Vielleicht später. Entschuldigen Sie, Jerry, ich erwarte meine Bridgefreundinnen.«
Wütend stand ich auf. »Ich werde Sie schon noch zum Reden bringen. Verlassen Sie sich darauf.«
Ohne mich zu verabschieden, stürmte ich zur Tür und die Treppe hinunter. Der junge Mann mit der Ausbuchtung unter der Achsel kam mir in die Quere.
»Wo ist Ihre Waffenlizenz?«, fauchte ich ihn an. »Welche Rolle spielen Sie hier?«
Freundlich lächelnd hielt er mir seine Lizenz unter die Nase. Ich las. Stephan C. Ruff er, Angestellter des Detektivinstituts Argus, New York. Ermittlungen und Bewachungen.
Ich ließ ihn stehen und kletterte in meinen Wagen. Ich war drauf und dran. Alan zu beauftragen, das störrische Mädchen zu verhaften. Aber ich tat es dann doch nicht Vielleicht morgen. Erst musste ich von Dougy eine ganze Menge erfahren.
Ich vergaß plötzlich, den Motor anzulassen. Mir war plötzlich Kid Stones eingefallen.
War er etwa der Schmugglerboss? Der Mann, den die türkisäugige Hexe aus dem Harker-Komplex herausboxen wollte? Der Besitzer der »Coloradobar«, dessen Geschäftsführer ein Dougals Motsa war? Genau jener Dougy, auf dessen Befehl die drei Gangster die Frau erwürgten, ins Wasser warfen und den Zauber in der Leichenhalle vollführten? Auf dessen Befehl die Gangster mir am nächsten Morgen nachfuhren, mich zwischen der Marr-Villa und Lyons Farms erledigen wollten?
Wenn einer wusste, wo die verschwundene Jana Harker steckte - er war es, Kid Stones.
Um 21 Uhr 30 war ich in der City. Wo ich meinen Freund Phil Decker finden konnte, wusste ich. In Toots Shor, unweit des FBI-Gebäudes in der 35. Straße. Wir hatten das Lokal telefonisch als unseren Treffpunkt vereinbart.
Phil saß bei einem Bier und studierte die Zeitung. Ich setzte mich zu ihm, bestellte was zu essen und auch ein Bier.
Phil, der mit einer komplizierten Giftmordsache beschäftigt war, wusste nur teilweise Bescheid. Ich klärte ihn auf. Wir hatten ja Zeit. In Unternehmen wie der »Coloradobar«, beginnt der Betrieb erst in den späten Abendstunden.
»Pass auf, Phil«, sagte ich, »Du kommst nicht sofort mit ins Lokal. Mobster haben scharfe Augen. Da Polizeileute im Allgemeinen zu Paaren auftreten, würde Kid und Genossen schnell spitzbekommen, dass wir keine normalen Gäste sind. Du wartest hier oder sonst wo eine Stunde, dann kommst du nach.«
***
Manhattan bei Nacht.
Ich Hebe diesen tollen nächtlichen Betrieb mit den verrücktesten Leuchtreklamen, die man sich nur denken kann; ich hebe den Washington Square mit seinem Triumphbogen, der die Fifth Avenue von Süden her einleitet, ich liebe genau so Greenwich Village mit seinen Montmartre-Aspekten, wie die Slums in der Lower East Side oder den seriösen Broadway, ich liebe die Schächte der Wallstreet, die nächtliche Graulandschaft der Wolkenkratzer mit dem Empire State Building, dem höchsten Gebäude der Welt, die gewaltigen Brücken und die Piers mit den Überseedampfern.
Aber etwas liebe ich nicht, die unzähligen Nepplokale. Ich bin Polizeimann. Und als solcher weiß ich, dass in diesen nächtlichen Amüsierbetrieben meistens jene krummen Sachen ausgeheckt werden, die wir wieder geradebiegen müssen.
Endlich war ich am Ziel, stellte meinen Wagen auf einem Partplatz ab und ging zu der Bar hinüber.
Ein prachtvoll gewachsener Neger in einer noch prachtvolleren Admiralsuniform riss die Tür auf. In der Garderobe hingen Pelze und Abendmäntel. Die beiden Mädchen hinter der kleinen Theke lächelten mich an. Da ich meinen Hut im Wagen gelassen hatte, marschierte ich an beiden vorbei.
Durch eine Schwingtür kam ich in die Bar. Auf einer gläsernen Tanzfläche bewegten sich zehn oder zwölf Paare. Eine Negerkapelle jazzte. Fhst alle Tische waren besetzt.
Ich stellte mich an die Bar und bestellte einen Whisky-Soda und schaute mich um.
Lange brauchte ich nicht zu suchen. Von einer Galerie kam ein Mann die Treppe herunter. Mittelgroß, schlank, schwarzhaarig, etwa siebenundzwanzig- bis dreißigjährig. Er trug einen Smoking nach Maß und gab einem der Kellner einen Auftrag.
Ich pirschte mich an ihn heran.
»Sind Sie der Geschäftsführer dieses Ladens?«, fragte ich.
»Sehr wohl, mein Herr. Allerdings dürfte die Bezeichnung…«
»Halten Sie keine langen Reden. Mister Motsa. Ich habe mit Ihnen etwas zu besprechen. Wo ist das Büro?«
»Was erlauben Sie sich? Wer sind Sie überhaupt?«
»Cotton vom FBI. Falls das nicht genügt, zeige ich Ihnen gern meinen Ausweis.«
Er wurde blass. »Bitte kein Aufsehen, Mr. Cotton. Mein Büro ist dort oben. Wenn ich bitten darf.«
»Okay«, sagte ich und folgte ihm.
Das Büro war nett und gemütlich. Ich setzte mich, Dougy Motsa auch.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, als könnte er kein Wässerchen trüben.
»Ich habe erfahren«, begann ich sanft, »dass Sie es waren, der mir die drei Killer im Chevrolet nachschickte. Ich habe weiter erfahren, dass Sie am Abend vorher drei Männer - vermutlich die gleichen - damit beauftragt haben, eine Frau zu erdrosseln und dann in den Elizabeth River zu werfen. Wie steht’s damit?«
»Was Sie da sagen, kann doch nur eine Verwechslung sein, Mr. Cotton. Ich weiß wirklich nichts von dem, was sie mir in die Schuhe schieben wollen. Warum soll ausgerechnet ich es sein, der drei Gangster auf einen G-man hetzt? Ich möchte gern wissen, wer Ihnen meinen Namen genannt hat. Irgendein von mir entlassener Kellner, der sich auf diese Weise rächen will?«
»Haben Sie schon einmal von einer gewissen Jetta und einem Abe Telvi gehört? Ein nettes Pärchen, das in Middleville wohnt.«
»Ach so, daher pfeift der Wind. Genau das, was ich vermutet habe. Telvi war hier eine Zeit lang beschäftigt. Gleichzeitig war Jetta Barfrau. Aus Mitleid hatte ich beide eingestellt, weil sie nichts zu beißen hatten. Aber sie lohnten meine Gutmütigkeit schlecht. Sie stahlen, was sie bekommen konnten. Da habe ich sie rausgeworfen. Und nun wollen sie sich an mir rächen. Alles Lüge, Mr. Cotton. Ich habe wirklich mit den üblen Geschichten, die in Middleville passiert sind, nichts zu tun.«
»Woher wissen Sie, was in Middleville passiert ist?«
»Aus den Zeitungen und dem Radio natürlich.«
Er grinste mich an.
»Ach so«, sagte ich und schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Höflich reichte er mir Feuer und meinte:
»Wollen Sie schon jemand in einer Sache ausfragen, dann tun Sie es bitte erst dann, wenn Sie an der richtigen Adresse sind. Warum stürzen Sie sich gleich auf den ersten Besten? Jemand erzählt Ihnen Räuberpistolen, und prompt fallen Sie darauf herein. Sie werden über meine freien Worte ungehalten sein, aber sie kamen aus vollem Herzen.«
Ich wiegte vorwurfsvoll den Kopf. »Na schön, wir leben in einem freien Land, jeder kann frei reden. Wo steckt Ihr Chef?«
»Weiß ich nicht.«
»Okay«, sagte ich. »Genau fünf Minuten gebe ich Ihnen, um es herauszufinden. Höre ich bis dahin keine Erfolgsmeldung, lasse ich Sie verhaften. Grund: Verdacht auf Mittäterschaft an Mord und Mordversuch.«
Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Hallo, hier Motsa. Mister Stones, ein FBI-Beamter will Sie sprechen. - Wie er heißt: Cotton - Okay, ich werde es ausrichten.«
»Nun?«, fragte ich
»In einer halben Stunde ist er hier. Sie müssen mich jetzt entschuldigen, meine Pflichten kann ich nicht vernachlässigen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen lassen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich sehe mir den Betrieb an.«
»Wie Sie wünschen.«
Während ich, an einer Marmorsäule gelehnt] mir die Gäste ansah, kam ein Mädchen im Abendkleid und Nerzcape an mir vorbei.
»Wollen wir nicht tanzen?«, fragte sie, vor mir stehen bleibend.
»Nein«, sagte ich, »aber wir können ein Glas zusammen trinken.«
»Das habe ich erwartet«, erwiderte sie lächelnd.
Wir setzten uns an einen kleinen Ecktisch, und ich bestellte zwei Gin-Fizz. Die Kleine sah sich um, dann beugte sie sich zu mir vor und flüsterte aufgeregt: »Ihnen droht Gefahr. Wir bleiben noch etwas sitzen, dann stehe ich auf. Folgen Sie mir. Ich bringe sie zu einem Hinterausgang. Auf der Straße warten mehrere Leute auf Sie, die Sie erledigen wollen.«
»Woher haben Sie Ihre Weisheit, meine Dame?«, fragte ich.
»Das darf ich nicht sagen.«
»Was man nicht darf, soll man auch nicht tun. Aber leider kann ich Ihr freundliches Anerbieten nicht annehmen. Ich habe gleich eine Unterredung mit dem Besitzer dieses Lokals. Außerdem wird bald ein Kollege erscheinen.«
Sie zeigte auf einen Tisch. »Dort hegt mein Fächer. Wollen Sie so nett sein, ihn mir zu holen?«
»Aber gem.«
Wir tranken unsere Gläser leer, ich zahlte, dann war die sonderbare Warnerin verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Mir Gedanken über das niedliche Mädchen zu machen -dazu kam es nicht mehr. Ich sah auf einmal alles doppelt und verschwommen. In meinem Leib brannten tausend Feuer, meine Knie wurden weich, und ich hatte das zwingende Bedürfnis, mich zu übergeben.
Mit letzter Anstrengung erreichte ich die Toilette, nahm noch soeben zwei Burschen wahr, die mich packten. Auch das Mädchen mit dem Nerzcape glaubte ich draußen zu bemerken. Alles wurde dann dunkel, und ich verlor das Bewusstsein.
Als ich wieder aus dem tiefen Schacht ans Licht gestiegen war, dauerte es lange, bis meine Gehimtätigkeit einigermaßen funktionierte.
Das erste Organ, das seine Arbeit aufnahm, war die Nase. Es roch nach einem herben, exotischen Parfüm.
Dann kamen die Augen an die Reihe. So einfach war es nicht, die Lider auseinanderzubekommen.
Ich lag auf einer Couch in einem Zimmer mit modernen Möbeln. Alles sehr elegant und gepflegt. Durch eine offen stehende Tür fiel Licht. Aus dem Nebenraum drangen gedämpfte Stimmen. Das waren doch - unmöglich, irgendetwas klappte noch nicht in meinem Schädel. Aber es stimmte. Wer sich im anderen Zimmer unterhielt, waren Phil und -Susan Marr.
»Ich will mal nachschauen«, hörte ich meinen Freund sagen, »bald müsste er wieder zu sich kommen.«
Er knipste das Licht an, winkte mir zu. »Miss Marr«, rief er über die Schulter, »er ist wieder bei Bewusstsein.«
»Gott sei Dank.«
»Na, alter Junge?«, wandte er sich dann an mich. »Wie fühlt man sich?«
»Was zu trinken in der Nähe?«
»Whisky, Gin, Baccardi?«
»Alles zusammen.«
Das Marr-Mädchen kam herein. »Auf keinen Fall Alkohol. Ich habe Tee bestellt für unseren Patienten.«
***
Sie sah nett aus, die kleine Hexe. Das pfirsichfarbene, bis zum Hals geschlossene Hauskleid stand ihr wunderbar.
Beide setzten sich zu mir. Phil mit einem Glas voll Whisky in der Hand, das Marr-Mädchen mit einer Zigarette.
»Wollt ihr beide mir nicht endlich mal erzählen«, sagte ich, »was überhaupt passiert ist?«
Phil tat es.
»Miss Marr hatte erfahren, dass die Chevrolet-Gangster dich besser treffen wollen. Sie hatten einen Wagen gestohlen - diesmal war es ein Buick- und warteten, bis du beim Herauskommen aus dem Lokal ihnen vor die Revolvermündungen laufen würdest. Miss Marr beauftragte…«
»Guten Abend, Mr. Cotton. Wie geht es Ihnen?«
Ich sah zur Tür - da schob doch tatsächlich das Mädchen aus der Colorado-Bar den Teewagen herein.
Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Mal weiter im Text.«
Phil fuhr fort: »Miss Marr beauftragte also dieses nette Mädchen, die große Dame zu spielen und dafür zu sorgen, dass du nicht von den drei Killern erwischt wurdest. Erst eine Warnung. Sollte sie nichts nutzen, dann ein Pülverchen ins Glas. Draußen im Flur warteten ein Diener und der Chauffeur, Sie schnappten dich und lieferten dich auftragsgemäß hier ab. Wir befinden uns nämlich in der Stadtwohnung deiner Lebensretterin. Alles ganz einfach, nicht wahr. Jerry?«
»Und du?«
»Wie abgesprochen, betrat ich nach einer Stunde die Bar. Ich guckte mir die Augen nach dir aus. Da fragte mich eine Dame im Nerzcape, ob ich vielleicht einen gewissen Jerry Cotton suchte. Ich bejahte und erfuhr, was mit dir geschehen war. Ich lud die Dame noch zu einem Drink ein, dann verschwanden wir und fuhren hierher.«
»Hast du die drei Gangster bemerkt?«
»Ich habe sogar von ihnen Feuer für meine Zigarette bekommen, den Beschwipsten gespielt und auf die Polizei geschimpft. Dabei habe ich mir ihre Gesichter angesehen. Zwei waren mir unbekannt, eins kannte ich. Es gehörte zu Fat Boy Clarke, mit richtigem Namen Clarke Boyles. War mal auf einem Steckbrief. Ich rief von hier aus gleich das Districtbüro an. Fat Boy ist erst kürzlich aus dem Zuchthaus entlassen worden. Ich müsste mich täuschen, wenn nicht auch der falsche Leichenwärter bei dem Trio gewesen ist. Dick, ohne Hals, breites Gesicht, kleine Schweinsaugen. Stimmt das?«
Ich bejahte. Dann sagte ich wütend: »Und du hast sie aus den Fingern gelassen? Es wäre richtiger gewesen, telefonisch einen Funkwagen zu rufen. Dann hätten wir die Burschen und könnten sie anständig vernehmen.«
»Bin ich ein Anfänger?«, fauchte Phil mich an. »Natürlich wollte ich das, aber die Kerle hatten sich bereits abgesetzt. Den Buick fand wenig später ein Funkwagen in der Nähe.«
Der Tee hatte meinen Kopf etwas in Ordnung gebracht.
»Jetzt unterhalten wir uns mal ein bisschen, Susan. Einverstanden?«
Phil holte mir ein Glas Orange Pekoe zur Stärkung. Dann wartete ich. Und das Marr-Mädchen fing an.
»Ich glaube«, sagte sie, »es ist jetzt soweit, dass ich offen spreche. Ich schicke voraus, das ich den Grund der Ermordung von Jana Harker nicht kenne.«
Ich wechselte mit Phil einen Blick des Einverständnisses. Susan glaubte immer noch daran, die aus dem Wasser gezogene Tote sei Jana Harker. Wir ließen sie dabei.
»Beginnen wir mit dem Brief«, fuhr sie fort, »den Sie, Jerry, in meiner Handtasche fanden. Er wurde mir, wie es den Anschein hat, nicht von Robert Harker gegeben, noch habe ich ihn ihm entwendet. Ich rief ihn an, wie er dazu käme, mir einen solchen Wisch zu schicken, da sagte er, davon wüsste er nichts. Und das glaube ich ihm.«
»Wer soll ihn denn sonst an Sie weitergeschickt haben?«, fragte Phil.
»Wenn ich das wüsste«, antwortete das Mädchen, »sähe ich klarer. Der Brief kam auch nicht mit der Post. Der Diener fand ihn ohne Marke im Briefkasten, kurz bevor ich nach Hawaii abgeflogen bin. Ich schloss ihn mit meinen übrigen Briefschaften ein, und als ich zurückkam, fragte ich Jana danach. Sie behauptete, den Brief nicht geschrieben zu haben. Als ich von ihrem fürchterlichen Ende erfuhr, steckte ich ihn in meine Handtasche, um ihn der Polizei zu zeigen. Sie kamen mir zuvor, Jerry, und fanden ihn.«
»Was hältst du davon, Phil« fragte ich.
»Kann ich den Brief mal sehen?«
»Sie haben Glück«, meinte das Marr-Mädchen. »Ich nahm die richtige Handtasche mit.«
Phil studierte die mit der Hand geschriebenen Zeilen.
»Ich nehme an«, sagte er dann, »Sie haben nichts dagegen, dass der Brief endlich in die Hände kommt, für die er bestimmt war.« Dann schob er ihn in meine Tasche.
Susan blickte Phil erstaunt an, ich auch. Dass ich nicht so schnell mitkam, lag an dem verfluchten Zeug, das mir das Mädchen ins Glas gekippt hatte, während ich ahnungsloser Jüngling ihren Fächer holte.
Phil meinte: »Das ist ganz einfach. Der Verfasser - es handelt sich um einen Mann und keine Frau - wollte doch nur, dass der Brief in die Hände der Polizei geraten sollte. Grund: die Polizei glauben zu machen Robert Harker hätte mit Miss Marr ein Verhältnis, seine Frau wäre eifersüchtig und so weiter.«
»Teufel«, stöhnte ich, »da komme ich einfach nicht mit. Und gerade, wenn es am lehrreichsten wird, heißt es ›und so weiter‹.«
»Womit ich sagen wollte«, ergänzte Phil, »das bei einem eventuellen Verschwinden der angeblich erbosten Ehefrau der Verdacht der Täterschaft von dem wahren Schuldigen abgelenkt wird. Endlich erfasst, Jerry?«
Ich hatte es endlich begriffen. Mein Kopf war plötzlich wieder klar. Eine unbändige Freude packte mich. Aber noch war eine ganze Menge unklar.
»Und nun, Susan«, sagte ich möglichst kühl, »dürfte es wohl an der Zeit sein, uns zu verraten, was Jana Harker von Ihnen wollte.«
»Natürlich war ich über das Telegramm erstaunt«, sagte sie. »Vielleicht, so dachte ich mir, bedarf Jana deines Rates und deiner Hilfe. Schon seit Monaten litt sie an Depressionen. Sie war meine Freundin und daher hielt ich es für meine Pflicht, mit der ersten fahrplanmäßigen Maschine nach New York zurückzufliegen. Am 14. September gegen 15 Uhr war ich in der Ferret-Villa. Sie können mein Erstaunen verstehen, als ich sie in einem Zustand antraf, der mit völliger Betrunkenheit wohl am besten bezeichnet wird. Sie kannte mich kaum wusste überhaupt nichts von dem Telegramm, torkelte umher und redete wirr. Ich wollte sie ins Bett bringen und brachte sie auch dazu, mit mir nach oben zu gehen. Plötzlich bekam sie einen Tobsuchtsanfall und warf alles durcheinander. Sie sank erschöpft auf die Couch und schlief ein. Ich wollte zuerst einen Arzt holen, scheute mich aber, weil dadurch offenbar geworden wäre, dass meine Freundin trinkt. Sie wissen ja, wie sich so etwas herumspricht. Deshalb benachrichtigte ich auch nicht das Personal. Um 18.30 Uhr war ich nochmals da, um mich von dem Befinden Janas zu unterrichten. Die Tür war verschlossen. Ich sah einen Wagen hinter einer Baumgruppe parken, nahm an, Louisa habe nun doch einen Arzt gerufen, und fuhr wieder ab.«
»Haben Sie leere Flaschen bemerkt, Miss Marr?«, fragte Phil.
»Sonderbarerweise nicht.«
»Im Allgemeinen riecht man doch, wenn einer getrunken hat.«
»Mir fiel auf, dass Jana nach etwas roch, das ich nicht kannte. Süßlich…«
Ich sprang hoch und wanderte auf und ab. Wie einfach ist doch alles, wenn man erst mal dahintergekommen war. Aber die Hauptsache wartete noch auf eine Klärung. Wo steckte Jana Harker? Wer hatte ein Interesse daran, ihren Tod vorzutäuschen? Wie ließ sich das Gespann Motsa-Stone in den Fall Harker einbauen? Welche Rolle spielte Robert Harker in der-Tragödie? Wer war die Tote mit dem verstümmelten Gesicht in der Leichenhalle von Middleville? Was hatte Red Marrs Schmuggelbeichte damit zu tun?
Meinen Sie nicht auch, dass es noch ein ganzer Haufen Fragen war, die auf eine Antwort warteten? Ich unterbrach meinen Eilmarsch und setzte mich in einen Sessel.
»Und jetzt weiter, Susan«, drängte ich fiebernd vor Ungeduld. »Ich denke in erster Linie an die Schmuggelgeschichte.«
»Ist es nicht einfacher«, sagte das Marr-Mädchen, »ich berichte chronologisch? Damit meine ich, so wie es sich nacheinander von meinem Blickpunkt aus weiterentwickelt hat.«
»Okay«, nickte ich.
»Als wir Ihren Besuch am Spätabend bekamen, Jerry, und ich hörte, dass man Jana aus dem Elizabeth River gezogen hatte, und dass es sich um Mord und keinen Selbstmord handelte, war mir klar, du stehst in Verdacht. Man mag über mich lachen und mich für übergeschnappt halten, ich ließ es darauf ankommen. Nicht zuletzt stellte ich mich dickfällig, weil ein gewisser Jerry Cotton mir in ziemlich herausfordernder Weise zu verstehen gab, dass er mich in den Kreis der Verdächtigen einbezogen hatte.«
»Hatte ich auch«, sagte ich lächelnd.
»Gut«, sprach sie weiter, »wir alle mussten am nächsten Mittag zum Polizeipräsidium nach Middleville. Warum der Aufwand, war mir klar. Ich war gespannt, ob der tüchtige G-man die Handtasche mit dem mich belastenden Brief fände. Er fand sie. Während des Verhörs durch Major Westhanger kam mir zum Bewusstsein, dass auch der Geschäftspartner meine Vaters, Kid Stones, und Robert Harker ins Gebet genommen und die Büros durchsucht würden. Bei dieser Gelegenheit wäre der Schmuggel mit Schantungseide herausgekommen und mein Vater mit hereingezogen worden. Das wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Deshalb bewog ich ihn, gleich offen zuzugeben, dass er gegen das Gesetz verstoßen habe. Ich weiß nicht, ob Sie durch den Major unterrichtet wurden, dass mein Vater bereits vor sechs oder sieben Monaten den Schmuggel auf gegeben hat.«
Phil und ich verneinten. Phil konnte es nicht wissen, mir hatte Alan es zu erzählen vergessen. Das ist auch nebensächlich, dachte ich. Bald sollte ich erfahren, dass es gar nicht so nebensächlich war.
»Als ich hörte«, fuhr Susan fort, »dass drei Gangster auf Sie geschossen hatten, Jerry, wurde mir ungemütlich in meiner Haut. Dann kamen Sie zum Tee. Ich wollte alles sagen, was ich wusste -wieder hinderte mich der Trotz daran, als Sie das zarte Pflänzchen in meinem Herzen zertrampelten.«
Phil lachte lauthals, ich grinste. Das Mädchen war zu nett. Und ich Narr hatte Susan für eine eiskalte Verbrecherin gehalten. Wer weiß, was ich in meiner Zerknirschtheit nicht alles getan hätte, wenn Phil nicht anwesend gewesen wäre. Susan erzählte weiter. »Als Sie mich verließen, wusste ich -Sie hatten es ja selbst gesagt - dass Ihr Besuch der ›Colorado‹-Bar galt. Der Geschäftsführer ist ein mir höchst unsympathischer Mensch. Leider denken nicht alle Frauen über ihn so. Auch Jana Harker war von ihm begeistert. Ich wollte zuerst Mister Ruffner, einen von meinem Vater engagierten Privatdetektiv, zur ›Colorado‹-Bar schicken, aber Douglas Motsa hatte ihn schon des Öfteren in Vaters Begleitung gesehen. So verfiel ich auf eine andere Idee. Ich bin sehr glücklich, dass alles geklappt hat.«
Ich fühlte mich wieder hundertprozentig in Ordnung und platzte förmlich vor Eifer. Zuerst klingelte ich Alan in Middleville aus dem Schlaf. Er sollte sofort veranlassen, dass Abe Telvi und seine Freundin in Schutzhaft genommen würden. Die drei Killer und ihr Auftraggeber Douglas Motsa wüssten, dass das Paar nicht geschwiegen hatte. Käme es nicht in Schutzhaft, lebte es vermutlich nicht mehr lange.
Dann rief ich den Chef an. Er hörte sich meinen Bericht an und sagte genau das, was ich erwartet hatte:
»Setzen Sie sich unverzüglich mit der City Police in Verbindung, Jerry. Alles, was sich in der ›Colorado‹-Bar herumtreibt, soll man zur-Vernehmung ins Stadthaus bringen. Vor allen Dingen Douglas Motsa und, falls er noch dort ist, Kid Stone. Jeder Winkel ist zu durchsuchen. Ich glaube bestimmt, dass wir ein Rauschgiftdepot finden. Vielleicht sogar eine Spur von Jana Harker. Ist das erledigt, Haussuchung in Motsas Privatwohnung. Haben Sie mich verstanden, Jerry?«
»Okay, Mister High.«
Ich sah auf die Uhr. Es war genau 2 Uhr 10. Gerade die richtige Zeit für eine Razzia in einem Nachtlokal.
»Susan«, sagte ich, »für Ihre Hilfe mit dem ekelhaften Zeug muss ich schon Dankeschön sagen. Aber eines möchte ich Ihnen noch sagen, hätten Sie mir gleich reinen Wein eingeschenkt, wäre mein Schädel nicht so strapaziert worden.«
Ihre Finger spielten mit der Halskette aus farbensprühenden Opalkugeln. Augenscheinlich gingen ihr meine Worte ans Herz. »Jerry, noch was muss ich sagen.«
»Mal raus damit«, drängte ich, »Phil und ich müssen sofort gehen.«
»Kid Stones wurde einmal auf dem Wege von unserem Haus in Lyons Farms nach Middleville von sieben oder acht Männern überfallen.«
»Nun - und?«
»Das geschah auf meine Betreiben.«
Wir starrten das Marr-Mädchen an.
»Das tat ich deshalb«, sagte sie, »um ihn zu zwingen, wieder dahin zu gehen, von wo er gekommen war. Ich wollte nicht, dass Daddy mit dem Burschen Geschäfte machte. Was Vater früher getan hat, weiß ich. Er sollte endlich seine Hände aus Sachen lassen, die nicht sauber waren. Es war mehr eine Warnung für meinen Vater. Und sie hatte auch insofern Erfolg, dass er sich von der Schmuggelei zurückzog.«
Ich nickte nur.
Phil fragte: »Wäre es nicht möglich, Miss Marr, dass die Schantungseide nur eine Hülle war?«
»Ich verstehe die Anspielung nicht«, sagte Susan erstaunt. Übrigens war auch mir nicht klar, auf was Phil hinauswollte.
»Nun«, meinte er verschmitzt grinsend, »außen Seide, und in den Ballen Rauschgift.«
***
Eine Razzia ist das Paradepferd jedes Polizeioberbefehlshabers. Und der CP-Chef von New York ritt es auf Kandare. Was so viel heißen soll, ein Druck auf das rote Knöpfchen - und schon schnurrte der Apparat auf Hochtouren. Captain Milner, dem der Trubel unterstand, rauschte in seinem Polizeiwagen durch das mitternächtliche New York. Bei ihm waren noch ein Sergeant und vier Polizisten. Phil und ich folgten Milner mit meinem Jaguar.
Der Captain dirigierte seine Streitmacht durch Sprechfunk. Auf seine Anordnung hatte die Telefongesellschaft zehn Minuten vorher die Leitung zur »Colorado«-Bar lahmgelegt, damit bei unserem Eintreffen von dort aus niemand gewarnt werden konnte. Die zum Einsatz befohlenen Streifenwagen hatten ihre Positionen bezogen.
Bevor der Neger in seiner Admiralsuniform wusste, was los war, hockte er auch schon, von harten Fäusten gepackt, auf einem der vorgefahrenen Polizeiwagen.
Eine Minute später stand Captain Milner mitten auf der Tanzfläche und sprach ein paar beruhigende Worte. Das Lokal war brechend voll. Die meisten der Gäste drängten zum Ausgang. Einige Eingeweihte wollten einen ziemlich verborgen liegenden Notausgang benutzen. Es nützte ihnen nichts. Polizisten nahmen sie in Empfang und bugsierten sie in die bereitstehenden Wagen.
Der Captain brüllte in das Chaos: »Nur keine Aufregung, meine Damen und Herren. Das ist eine Razzia und mehr nicht. Wir müssen Sie zuerst einmal alle zur-Vernehmung ins Stadthaus bringen. Wenn sich herausstellt, dass nichts vorliegt, kann jeder sogleich wieder gehen.«
Ich drängte mich mit Phil durch den Trubel bis zur Galerie hinauf und stürmte ins Büro. Hinter dem Schreibtisch saß ein dicker Mann mit einer Glatze.
»Wo steckt Douglas Motsa?«, fuhr ich ihn an.
»Keine Ahnung. Ist vor zwei Stunden gegangen.«
»Sie sind wohl der Besitzer dieses Lokals und heißen Kid Stones?«
»Der bin ich, Mr. Cotton - wenn ich nicht irre. Der andere Herr scheint wohl ein Kollege zu sein?«
»Ich will wissen, wo Ihr Komplize steckt.«
Der Gangsterboss aus Frisco blieb ruhig.
»Mr. Cotton«, sagte er und zeigte auf zwei Stühle. »Es ist besser, unsere Unterhaltung bewegt sich in den Grenzen einer gesitteten Aussprache. Damit kommen Sie weiter, und ich auch.«
»Okay«, meinte ich und setzte mich. Phil blieb an der Tür stehen.
»Was soll diese Razzia eigentlich bezwecken, meine Herren?«, fragte Kid Stones grinsend.
Ich unterdrückte meinen aufsteigenden Zorn. Durch harte Behandlung würde ich bei diesem ausgekochten Burschen nichts erreichen. Schließlich lag gegen ihn ja auch, außer der Schmuggelgeschichte, nichts direkt Belastendes vor, was die Morde in Middleville betraf.
»Na schön«, sagte ich, »Sie wissen bestimmt, was in Middleville passiert ist. Der Inspirator heißt Douglas Motsa. Er hatte die drei Gangster gedungen, um Jana Harker zu erwürgen, ins Wasser zu werfen, um Selbstmord vorzutäuschen, und ihr obendrein auch noch das Gesicht zu entstellen. Noch mehr hat er fertig gebracht. Wo befindet sich seine Wohnung?«
»In Long Island, 108. Front Street, Hunters Point.«
»Ich war in dieser Nacht schon einmal in der ›Colorado‹-Bar, um mit Ihnen zu sprechen, Stones«, sagte ich.
»Mein Geschäftsführer erzählte es mir. Deshalb sitze ich auch hier, weil ich annahm, Sie kämen nochmals.«
»Sie wechselten von San Francisco nach New York, Stones, um mit Red Marr ein Geschäft aufzuziehen. Das stimmt doch, nicht wahr?«
»Jawohl, das stimmt. Es handelte sich um den Import von Schantungseide aus China.«
»Ohne die Zollbehörde davon zu verständigen?«
Stones grinste. »Ich gebe es zu, Mr. Cotton, weise aber ausdrücklich darauf hin, dass ich vor einem halben Jahr mit meinem Red übereinkam, das gesetzwidrige Unternehmen an den Nagel zu hängen. Red ließ sein Geld arbeiten auf seine Weise, ich steckte es in Hotels, Restaurants und Spielautomaten.«
»Warum denn, Stones?«, fragte Phil.
»Gott ja, ich bin auch nicht mehr der Jüngste und möchte einen friedlichen Lebensabend verbringen. Ich habe Kinder, zwei davon sind bereits verheiratet. Die Konkurrenz war böse geworden, meine Herren. Sie verstehen das gewiss als FBI-Beamter. Eines Tages wollte man mich umlegen. Da machte ich dem Schmugglergeschäft ein Ende.«
Phil und ich grinsten. Wir wussten ja, dass keine Konkurrenz, sondern eine um ihren Vater besorgte Tochter den Zauber vom Stapel gelassen hatte.
»Die Schmuggelei mit der Seide wäre noch nicht ganz so schlimm«, sagte ich wieder todernst. »Aber Sie haben noch etwas anderes mit den Ballen eingeschmuggelt: Rauschgift.«
Kid Stones fuhr auf, als habe ihn eine Klapperschlange gebissen. »Das weise ich ganz entschieden zurück«, schrie er außer sich. »Was Sie da behaupten, ist absolut aus der Luft gegriffen Weder Red Marr noch ich haben uns jemals mit Rauschgift befasst. Wie kommen Sie zu dieser Verdächtigung?«
Ich merkte, dass die Entrüstung echt war. »Jana Harker war rauschgiftsüchtig«, sagte ich, »und da sie mit Douglas Motsa befreundet war, liegt die Vermutung doch nahe. Ich nehme an, dass Ihr tüchtiger Geschäftsführer auch sonst für Sie tätig war.«
Stones begann zu zittern. Aber nicht aus Angst, sondern aus Wut. Zischend stieß er heraus. »Wenn das stimmt, was Sie sagen, ist Motsa einer der größten Halunken. Was mit mir los war, früher, brauche ich Ihnen ja nicht zu erzählen. Ihr Polizeileute habt die Akten darüber. Aber bei meinen Leuten hielt ich auf Kameradschaft. Auch ein Gangster hat seine Ehre. Wir betrügen uns jedenfalls nicht gegenseitig.«
Ich nickte. Der alte Gangsterboss sprach aus, was einem alten Polizeibeamten nichts Neues ist.
»Glauben Sie mir«, fuhr er fort, »hätte ich das nur geahnt, lebte Motsa längst nicht mehr. Und noch einer wäre von mir erledigt worden, der zweifellos mit Motsa unter einer Decke steckt. Robert Harker.«
Bei mir fielen auch die letzten Vorhänge. »Also machten Motsa und Harker, obwohl Sie und Marr das Schmugglergeschäft aufgegeben hatten, noch lustig weiter. Ohne das Wissen ihres Chefs. Wenn es stimmt, dass Sie von dem Rauschgift in den Seidenballen nichts wussten, dann wussten es Motsa und Harker umso besser.«
»Fangen Sie die Burschen. Nur sie haben die beiden Morde in Middleville auf dem Gewissen«, sagte der wütende Gangster.
»Wag wissen Sie denn davon?«, fragte ich, den Atem anhaltend. Stones konnte zu meiner Enttäuschung nichts Handfestes Vorbringen. Mit Vermutungen war mir nicht gedient. Ich wollte schon gehen, da schnaubte er los: »Mehr als zehnmal war ich drauf und dran, den Kerl rauszuwerfen, weil er durch seine Weibergeschichten mir nur Scherereien gemach hat.Dann drohte er, mich wegen Schmuggels anzuzeigen. Auch wenn er selbst mit hereinfiele. Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich erwachsene Kinder habe, und wollte nicht mehr vors Gericht gezerrt werden.«
»Was für Weibergeschichten zum Beispiel?«
»Seit ein paar Tagen ist ein Barmädchen verschwundne. Eine gewisse Gloria Marsden. Motsa war mit ihr befreundet. Aus irgendeinem Grund ist es aber zwischen den beiden zu einem Streit gekommen.«
Ich sprang auf.
»Weiter, Stones. Reden Sie, Mann, reden Sie.«
»Nun, das Mädchen ist seitdem verschwunden. Die Eltern waren bei mir. Ich tröstete sie, ihre Tochter hielte sich vermutlich bei einer Freundin auf. Denn Motsa hatte mir gesagt, er hätte das Mädchen in Ridgefield in einer Pension einquartiert. Sie wäre mit den Nerven herunter und solle sich zuerst einmal erholen.«
Ich nickte Stones zu. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen. Schade, dass wir uns nicht früher unterhalten haben.«
Captain Milner kam herein. »Meine Leute haben hier alles durchsucht, Cotton. Nichts von Rauschgift zu finden. Trotzdem hat sich die Razzia gelohnt. Vier Burschen wurden geschnappt, die im Fahndungsbuch stehen. Soll er auch mit?«, Er deutete auf Kid Stones.
»Nicht nötig«, sagte ich.
»Wie Sie wollen«, knurrte der Captain, »Sie haben zu bestimmen. Dann kann ich mit meinen Leuten wieder verschwinden?«
»Können Sie, Milner. Was noch zu tun ist, mache ich mit meinem Kollegen.«
»Okay.«
Der alte Gangsterboss war sichtlich gerührt. Als der Captain verschwunden war, sagte Stones: »Mr. Cotton, das vergesse ich Ihnen nicht. Sehen Sie, auch das wildeste Pferd wird einmal zahm und sehnt sich nach weiter nichts als Ruhe und Frieden. Deshalb habe ich ja auch San Francisco den Rücken gedreht, um hier meine letzten Jahre zu verbringen, ohne mit der Polizei in Konflikt zu geraten. Die Sache mit der Schantungseide hatte mein Freund Red Marr und ich nur auf Drängen Harkers und Motsas gemacht. Aber nicht lange. Wie gesagt, zogen wir vor einem halben Jahr die Finger aus der Geschichte. Wenn ich Ihnen sonst noch helfen kann, sehe ich es als meine Pflicht an.«
»Sagt Ihnen der Name Fat Boy Clarke, richtiger Clarke Boyles, etwas?«, fragte Phil.
»Wie kommen Sie ausgerechnet auf den?«, staunte Stones.
»Weil er einer der drei Mörder ist, Stones.«
»Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, wie es sich gehört für einen alten Gangster, der sein Geschäft an den Nagel gehängt hat und ein ehrlicher Bürger sein möchte«, antwortete Kid mit lächelnder Selbstironie. »Clarke Boyles gehörte zu denen, die in einem Kutter bis zu den jenseits der Hoheitsgrenze wartenden Ostasienfrachtern fuhren und die Ballen übernahmen. Nach Aufgabe des Geschäfts sah und hörte ich nichts mehr von den Burschen. Auch nicht von Boyles.«
»Vermutlich arbeiteten sie noch weiter unter den neuen Chefs Motsa und Harker«, sagte ich. »Wissen Sie, wo dieser Boyles zu finden ist?«
»Leider nicht. Aber Motsa und Harker werden es wissen.«
»Noch etwas, Stones«, sagte Phil. »Zeigen Sie mir doch mal schnell etwas Handgeschriebenes von Douglas Motsa, einen Brief, eine Unterschrift.«
Der Alte kramte in einem Schrank und brachte einen Ordner mit quittierten Rechnungen zum Vorschein. Phil nahm seine Lupe und ließ sich von mir den in der Handtasche des Marr-Mädchens gefundenen Brief geben. Dann verglich er.
Nach wenigen Minuten meinte er: »Zweifel ausgeschlossen, Jerry. Motsa hat den Brief geschrieben. Ich wette, dass er auch das Telegramm nach Hawaii auf gab.«
»Das habe ich längst geahnt«, sagte ich.
Dann verließen wir den ehemaligen Gangster, der so großen Wert darauf legte, als ehrlicher Bürger den Lebensabend im Kreise seiner Enkelkinder zu verbringen.
Konnte er beweisen, dass er tatsächlich nichts von dem in den Seidenhallen versteckten Rauschgift gewusst hatte, kam er mit Hilfe eines prominenten Anwalts mit einer hohen Geldstrafe davon. Genau wie Donkey-Marr.
***
»Menschenskind«, maulte Phil, »wir wollen doch nach Long Island City?«
»Erst in unseren Bau«, antwortete ich. »Du musst dir noch vorher den Brief besehen, den wir bekommen haben -angeblich von einer Jana Harker. Erst dann sehe ich klar.«
Ich drückte aufs Gaspedal, der Jaguar huschte über die zweistöckige Autobahn am East River entlang nach Süden. Wir begegneten weniger Personenwagen als Lastern, die von den ringsum liegenden Farmen Frischgemüse nach Manhattan brachten. Es ging auf vier Uhr zu, so langsam begann sich das Riesentier nach New-York zu regen.
In unserem Office angelangt, holte ich gleich die Akte mit dem Brief heraus. Phil verglich. Was ich erwartet hatte, trat ein.
»Den Brief hat Motsa ausnahmsweise nicht verfasst«, sagte Phil und klappte seine Lupe zusammen. »Die Schrift deutet auf eine Frauenhand hin. Anzunehmen, Jana Harker hat ihn geschrieben. Ich bin dafür, Jerry, wir genehmigen uns erst einen starken Kaffee. Douglas Motsa läuft uns nicht weg.«
Wir hatten alles für einen Männerkaffee vorrätig: Tauchsieder, Kanne, Tassen, Löffel, Zucker und sogar echten Kirsch.
»Nun mal deine Ansicht, Phil«, sagte ich nach der ersten Tasse, während ich mir eine Zigarette ansteckte.
»Kurz, natürlich.«
»Klar.«
»Dann spitz die Ohren: Jana war hinter den Rauschgiftschmuggel gekommen. Beweis: ihre Anzeige. Sie hatte was mit Motsa. Erfuhr von seinen anderweitigen Liebschaften. Drohte, ihn hochgehen zu lassen. Motsa wusste sich keinen besseren Rat, als Jana selbst süchtig zu machen. Aber zu spät merkte er, dass er eine Dummheit gemacht hatte, weil Süchtige im Rausch gern reden. Also weg mit ihr. Er besprach sich mit dem Komplizen, aber Harker wollte nicht. Ich vermute, Harker liebt seine Frau immer noch.«
»Nun kommt der Haken, Phil«, sagte ich.
»Für mich nicht. Jedenfalls gibt es keinen Haken in meiner Theorie, Jerry.«
»Jetzt mal weiter«, sagte ich lächelnd.
»Motsa fand einen Ausweg. Seine Freundin Gloria Marsden machte ihm aus irgendeinem Grunde Schwierigkeiten. Er lockte sie nach Middleville, einer seiner drei Killer erwürgte sie und warf sie in den Elizabeth River. Anzunehmen, die Marsden hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Jana Harker. Nachträglich kamen Motsa Bedenken, man könnte dennoch feststellen, dass die Tote, trotz Kleidung und Schmuck, nicht Jana Harker war. Seine Leute mussten noch in die Leichenhalle und das Gesicht unkenntlich machen.«
»Und was geschah mit Jana Harker?«
»Denke einmal nach, Jerry. Jana hatte - ob freiwillig oder gezwungen, spielt in diesem Fall keine große Rolle -ihre Kleidung nebst Schmuck mit der Marsden gewechselt. Also konnte sie glatt Gloria Marsden gelten. Was mit ihr geschehen ist und wo man sie - vorausgesetzt, sie lebt noch - versteckt hält, kann ich natürlich nicht sagen. Ich persönlich bezweifele einen Mord an ihr, weil - wie bereits erwähnt - Robert Harker sie nö'ch liebt. Es ging Motsa nur darum, die Frau daran zu hindern, ihr Vorhaben, den Rauschgiftschmuggel zu verpfeifen, auszuführen. Vielleicht wäre sie von Motsa auch getötet worden, wenn sein Komplize Harker sich damit einverstanden erklärt hätte.«
»Gar nicht so dumm«, sagte ich. »Was bezweckte aber das ganze Theater mit dem Telegramm an Susan Marr, mit dem gefälschten Brief, der mir in die Hände fiel und so fort?«
»Das ist doch nicht so schwer, Jerry. Motsa war so dumm nun wieder nicht, lim die Fähigkeiten unserer Polizeiärzte zu unterschätzen. Sollte herauskommen, dass es sich um keinen Selbstmord, sondern um Mord handelt, musste er den Verdacht von sich ablenken. Und auf wen lenkte er ihn? Auf das Marr-Mädchen. Ich nehme an, er hat bei Susan landen wollen und ist abgeblitzt. Bei solchen Don Juans lösen Abfuhren Hass aus. Noch was, Jerry?«
»Mir bleibt nichts weiter übrig«, sagte ich ehrlich, »als deine Theorie zu akzeptieren. So ungefähr hatte ich es mir auch gedacht.«
Wir verließen unser Büro und fuhren in Richtung Long Island City.
Motsa wohnte in einem komfortablen Apartmenthaus für Leute, die sich eine teuere Wohnung leisten konnten. Unweit der Mündung des Newton Creek in den East River, Ecke Front- und Pidgeon Street.
Als Phil und ich den würdigen Herrn in der Halle nach dem Stockwerk fragten, in dem Douglas Motsa wohnte, mussten wir zu unserer Enttäuschung hören, dass er noch nicht nach Hause gekommen sei. Das wäre jedoch nichts Außergewöhnliches, Herr Motsa leite ein Unternehmen, das seine Anwesenheit besonders während der Nachtstunden beanspruche.
»Mister Motsa ist wohl verheiratet?«, tat ich dumm.
»Nein, Sir.«
»Sollte ich mich wirklich getäuscht haben? Ich sah ihn des Öfteren mit einer blonden Dame.«
Der würdige Portier lächelte. »Mr. Motsa ist ein sehr gut .aussehender Mann und verdient schönes Geld. Kein Wunder, dass ihm die Damen nachlaufen, nicht wahr?«
»Gut, mein Lieber. Wie werden uns die Räume mal ansehen. Hier ist mein Ausweis. Geben Sie mir den Wohnungsschlüssel. Mein Kollege bleibt unten, damit Sie Mister Motsa, sollte er auftauchen, keinen Wink geben.«
Ich nahm den Schlüssel und fuhr mit dem Aufzug ins zwölfte Stockwerk.
Dougy wohnte wie ein Millionärssprössling. Drei Räume, außer Bad und Küche. Echte Perser, echte Gemälde, alles peinlich sauber aufgeräumt. Ich warf einen Blick durchs Fenster. Newton Queens City lag im wallenden Frühnebel. Ein unermessliches Meer von Dächern und Schornsteinen. Unter mir färbten sich die vielen Trauerweiden im Calvary Friedhof schon gelb. Züge flitzten über glitzernde Schienenstränge in Richtung Cypress Hills oder Manhattan. Langsam pflügten Schlepper durch das braune Wasser des Creek.
Dann machte ich mich an die Arbeit. Mich interessierte vor allem der Schreibtisch im Herrenzimmer. Mittels eines Spezialinstrumentes, das ich am Schlüsselbund trug, öffnete ich die Schubfächer.
Motsa musste ein auf Ordnung bedachter Mann sein. Kein Blatt lag am falschen Platz. Aber es handelte sich ausschließlich um Rechnungen, Versicherungspolicen und belanglose Korrespondenzen.
Darauf machte ich mich an den pompösen Bücherschrank. Allerweltsliteratur in Ganzleinen mit Goldprägung. Wie man so schön sagt: Bücher nach Metern.
Plötzlich fand ich in einem verschließbaren Fach einen Packen Fotos. Es waren Frauen in allen Haarfarben und allen Altersklassen. In Straßenkreuzern, in Segelbooten, beim Tennis, beim Reiten, beim Cocktail.
Auf den meisten Fotos standen Widmungen. Zum Beispiel: »Dougy, dir gehört mein Herz - Daisy.«
Plötzlich pfiff ich durch die Zähne. Eine Blondine blickte mich an. Mit verkrampftem Lächeln, als habe der Fotograf gesagt: »Meine Dame, denken Sie an einen Vorgartenzwerg im Vergissmeinnicht-Wald.«
Ich brauchte die Widmung erst gar nicht zu entziffern. Es war nämlich genau das Bild, das ich bei Susan gesehen hatte - und das Foto von Jana Harker. Und die Widmung lautete: »Dougy gewidmet, der mir so schöne Träume schenkt.«
Was mit den »schönen-Träumen« gemeint war, wusste ich: Rauschgift. Von einer Gloria war nichts dabei. Entweder hatte er kein Foto von ihr besessen oder es vernichtet. Letzteres war am ehesten anzunehmen.
Wo steckte Douglas Motsa?Was war mit Jana Harker geschehen? Sollte ich das letzte Mittel versuchen, indem ich den sogenannten »Zirkus« anordnete. Großfahndung mit Hilfe aller Polizeiorgane?
Das Telefon klingelte.
Phil meldete sich.
»Höre mal Jerry«, sagte er aufgeregt, »soeben wurde- ein Wisch an Motsa abgegeben. Von einem jungen Burschen. Der Bengel wollte nicht mit der Sprache raus. Als ich drohte, ihn festzunehmen, machte er den Mund auf. Den Brief hat ihm jemand in der Thomas Street übergeben. Er sollte ihn hier abliefem. Der Bengel will den Namen nicht wissen, er schildert den Burschen als klein und schmächtig. Soll in einer Mietskaserne im Hinterhof hausen.«
»Was steht in dem Brief. Phil?«
»In dem Wisch steht mit Blockschrift und voller Fehler: ›Wir brauchen Money. Wollen abhauen. Dicke Luft. Gib Jonny die 1000 Dollar in einem Umschlag. Treffpunkt wie abgemacht.‹ Unterschrift fehlt. Nur in einer Ecke so etwas wie eine Spinne. Anzunehmen, das Erkennungszeichen für Boss Dougy. Bist du oben fertig?«
»Okay«, sagte ich und hängte ein.
Diese Nachricht hatte meine Müdigkeit vertrieben. Von wem der aufschlussreiche Brief kam, glaubte ich zu wissen. Ein Zweifel bestand nicht. Es waren die drei Gangster, von denen ich einen als falschen Leichenwärter kennengelernt hatte, von dem zweiten sogar den Namen wusste: Clarke Boyles genannt Fat Boy Clarke.
Phil hatte den Überbringer des Briefes in die Portiersloge gesperrt. Es war ein etwa Sechzehnjähriger in Nietenhosen und Anorak. Schmächtig, aufgeschossen und mit wissenden Augen. Er rauchte eine von Phils spendierte Zigaretten.
»Na, Jonny«, begrüßte ich ihn, »du wirst uns jetzt brav dahin bringen, wo der Mann wohnt, der dir den Brief übergab. Du hast verteufeltes Glück gehabt, mein Junge. Wir könnten dich glatt einsperren lassen. Ich nehme aber an, du weißt nicht, für wen du Briefträger gespielt hast. Für drei Mörder nämlich. Und Motsa ist ihr Boss.«
»Was geht das mich an? Ich kenne nur den, der mich hierher geschickt hat. Und das auch hur vom Sehen. Und wer zahlt mir die zehn Dollar?«
»Okay«, sagte ich und gab sie ihm. »Alles in Ordnung, Jonny?«
»Noch nicht«, maulte der Bursche und kratzte sich hinter den Ohren.
»Wenn sie merken, was los ist, legen sie mich um.«
»Keine Angst. Dazu werden die drei keine Gelegenheit mehr finden.«
Ich überlegte kurz und ging zum Telefon. Vom nächsten Polizeirevier bestellte ich zwei Cops. Zehn Minuten später waren sie da.
Ich legitimierte mich und gab ihnen den Befehl, möglichst unsichtbar auf einen gewissen Douglas Motsa zu warten und ihn bei seinem Auftauchen festzunehmen. Ich beschrieb sein Äußeres und legte dem Portier ans Herz, der Obrigkeit zu helfen, wie es seine Pflicht als Bürger sei.
Dass Motsa noch kommen würde, glaubte ich nicht. Die Razzia in der »Coloradö«-Bar hatte ihn gewarnt. Phil sagte genau das, was ich vermutete:
»Motsa wird sich zu Harker nach Chicago abgesetzt haben, wo wahrscheinlich auch Jana zu finden ist.«
Ich zuckte die Achseln.
Phil und ich nahmen den Jungen in unsere Mitte und stiegen in meinen Wagen.
Es ging die Second Avenue hinunter bis zur Houston Street, am Kriminalgericht mit dem Untersuchungsgefängnis vorbei, und dann kamen wir in die Slums.
Trotz der frühen Morgenstunde waren die Straßen vollgepfropft mit Fuhrwerken, Autos, Fußgängern und Radfahrern. Ordentliche Menschen neben finsteren Typen, ein Haufen Kinder, die weltversunken mit Murmeln spielten. Frauen, die Einkaufstaschen im Arm, machten ihr Schwätzchen. Beruhigend in dem Durcheinander wirkten die ihre Reviere abschreitenden Polizisten.
Jonny hatte es auf einmal eilig, auszusteigen. Ich zeigte für seine Hast Verständnis. Er musste allerdings noch mit bis zur Ecke Hudson und Thomas Street und uns erklären, wo der Schmächtige im Hinterhaus wohnte.
Durch die offen stehende Toreinfahrt sahen wir das Hintergebäude. Der Hof lag voll Unrat und war mit Kindern angefüllt.
Ein alter Mann, der auf zwei Stöcken aus der Tür gehumpelt kam antwortete auf meine Frage, wo Mister Boyles wohne: »Hier unten. Gehen Sie durch den Korridor bis zur letzten Tür. Ich glaube, er ist zu Hause.«
Ob Boyles allein hier wohnte, wollte ich wissen. Der Alte bejahte. Allerdings kämen oft Besucher.
»Kann man auch von einer anderen Straße in das Haus kommen?«
»Klar. Von der James Street.«
Hätten wir das nur früher gewusst. Jetzt blieb keine Wahl mehr. Ich bat Phil, die Tür im Auge zu behalten. Dann verschwand ich im Flur. Es roch schlecht und war fast dunkel. Ich tastete mich bis zur letzten Tür und stieß sie auf.
Es war ein erbärmliches Loch mit ein paar Stühlen, einem zerwühlten Bett und einem Tisch. Schmutziges Geschirr häufte sich in einem Spülstein in der Ecke, auf dem Tisch lagen alte Zeitungen, der Boden war mit Zigarettenstummeln besät.
Meine Pistole in der Hand, riss ich einen schmierigen Vorhang zur Seite - und prallte zurück. Es war eine winzige Kammer ohne Möbelstück. Auf dem Boden lag eine weibliche Gestalt. Mit dem Gesicht nach unten, die Arme verschränkt, beide Beine gewinkelt. Es war Jetta, die Freundin von Abe Telvi, die vor der Leichenhalle in Middleville Schmiere gestanden und später geredet hatte. Und deshalb musste sie sterben.
Von den drei Gangstern war nichts zu sehen. Das Fenster stand offen. Ich beugte mich heraus und stellte fest, dass es auf einen schmalen Gang führte. Der Gang lag zwischen dem Haus, in dem ich mich befand, und dem Nebengebäude. Aus dem Lärm, der an mein Ohr drang, merkte ich, dass er auf die James Street mündete.
Ich verfluchte unsere Unterlassungssünde, nicht vorher alle Zugänge abgeriegelt zu haben. Einige Minuten später verfluchte ich auch noch die Dummheit, den Briefüberbringer zu früh aus den Fingern gelassen zu haben.
Einige Frauen in der James Street berichteten, sie hätten vier Männer und einen Jungen aus dem Gang herauskommen und eilig wegrennen sehen. Von den vier Männern habe jeder einen Koffer geschleppt.
Wie meistens in solchen Fällen, wichen die Beschreibungen auseinander. Drei davon glaubte ich zu kennen; den falschen Leichenwärter, Fat Boy Clarke und den Schmächtigen, der dem Jungen den für Motsa bestimmten Wisch ausgehändigt hatte. Aber, zum Teufel, wer war der vierte?
Erst Phil, dem ich die Bescherung in der Kammer zeigte und erzählte, was die Frauen gesehen hatten, half mir auf die Sprünge.
»Klarer Fall, Jerry«, sagte er. »Der vierte Mann war Abe Telvi aus Middleville. Der feige Bursche schob alles auf seine Freundin, und das arme Mädchen musste daran glauben, während er davonkam. - Rufe von einem Geschäft aus die Mordkommission und den nächsten Polizeiposten an. Ich bleibe hier und passe auf, dass kein Unbefugter den Tatort betritt.«
»Okay«, sagte ich und zog los. Wut und Enttäuschung machten mir mehr zu schaffen als die Müdigkeit.
Von einem Lebensmittelgeschäft aus telefonierte ich. Zuerst kam das Polizeirevier an die Reihe, das zwei Cops in Marsch setzte, dann die Mordkommission.
Bevor ich meinen Misserfolg dem Chef meldete, rief ich noch Alan in Middleville an.
»Abe Telvi und seine Freundin sind getürmt, Jerry«, sagte er.
»Abe Telvi hat seine Freundin Jetta umgebraucht oder umbringen lassen. Augenblicklich befindet er sich hier in der City. Gedulde dich etwas, dann erzähle ich dir etwas mehr. So long, alter Junge.«
Ich unterbrach und rief Mister High an.
Ich berichtete kurz und sachlich, ohne meine Fehler zu beschönigen- Mr. High unterbrach mit keiner Silbe. Auf ein gelindes Donnerwetter gefasst, machte ich Schluss.
»Sagen Sie mal Jerry«, hörte ich eine ruhige Stimme, »wie lange haben Sie eigentlich seit vorgestern geschlafen?«
»Ich glaube, Chef, so fünf bis sechs Stunden.«
»Das habe ich mir gedacht. Sie lassen alles stehen und liegen und fahren sofort nach Hause. Und dann rein ins Bett. Das Telefon abstellen. Dienstlicher Befehl, verstanden?«
»Und was wird mit Jana Harker? Mit Douglas Motsa, Robert Harker und den vier anderen Gangstern?«
»Die warten alle, bis Sie ausgeschlafen haben, Jerry.«
»Sie machen sich wohl über mich lustig, Mister High?«
»Durchaus nicht. Wenn Sie wieder frisch und munter sind - sagen wir so gegen 14 Uhr - fliegen sie nach Chicago. Eine Dame wird Sie begleiten, Miss Marr. Die hat nämlich telefonisch mit Robert Harker gesprochen. Sie brauchen vorher nicht zu mir zu kommen. Miss Marr ist genauestens unterrichtet. Auch die Polizei in Chicago ist informiert. Stellen Sie aber Ihren Wecker etwas vor 2 Uhr. Miss Marr wird Sie abholen.«
Als ich zurückkam, wollte mich ein Cop nicht reinlassen. Eine Menge Gaffer belagerte das Mordhaus. Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und wurde von Captain Lovemann, dem Leiter der Mordkommission, begrüßt. Hier waren wir G-men überflüssig.
Während wir zu meinem Wagen gingen, zog Phil ein Glasröhrchen aus der Tasche. »Weißt du, wo ich das gefunden habe?«, fragte er.
»Vermutlich in dem Dreckloch.«
Phil hatte unter den Fußbodenbrettern eine Vertiefung entdeckt. Jetzt wussten wir auch, was die vier Gangster in den Koffern fortgeschleppt hatten.
***
Ich war dabei, meinen elektrischen Rasierapparat zu verstauen, als es klingelte. Ich zog die Jacke über, öffnete die Wohnungstür und erblickte Susan Marr.
Sie sah einfach ganz wunderbar aus. Das Kostüm aus beigefarbener Jersey-Wolle saß wie angegossen, das Hütchen, fast auf der Nase, glich einem Schwalbennest. Die grünen Augen strahlten.
»Ausgeschlafen, Jerry?«, fragte sie lächelnd. »Man wird Hunger haben, nehme ich an.«
Ohne große Umstände schwebte sie in meine Kochnische und packte eine Menge delikater Sachen aus. Ich braute unterdessen einen starken Kaffee.
Sie sah mir zu, wie ich meinen Hunger stillte. Wenn ich sprechen wollte, sagte sie nur: »Nachher, Jerry. Während des Fluges ist noch Zeit genug.«
Als ich fertig war und die Wohnung verlassen wollte, reichte sie mir meinen Pistolenhalfter. »Ich würde dir raten, das nicht zu vergessen, Jerry.«
Das war mir noch nie passiert. Sie half mir, das Ding umzuschnallen. »Wo sind eigentlich deine Gedanken?«, fragte sie mit einem Glitzern in den Nixenaugen.-Ich hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Sie duzte mich, und von nun an tat ich es auch.
Minuten später saßen wir in einem feudalen Cadillac hinter dem Fahrer, der geholfen hatte, mich aus der »Colorado«-Bar zu schaffen, und fuhren nach Idlewild.
Unsere Plätze waren reserviert, und als die viermotorige Dougals DC - 6B Vidar-Viking ihre Nase nach Osten richtete, begann das Marr-Mädchen endlich zu reden.
»Sieh mal, Jerry«, sagte Susan, »irgendwie musste ich dir helfen. Ich rief erst deinen Freund Alan Westhanger an, dann deinen Chef. Mr. High hörte mich an und sägte: .Telefonieren Sie mit Robert Harker in Chicago. Drohen Sie ihm, Ihr Vater hätte sich entschlossen, einen anderen Anwalt zunehmen. Vor allem machen Sie ihm die Hölle heiß, Kid Stones wäre dahintergekommen, dass er, Harker, mit Motsa das Schmuggelgeschäft noch weiter betrieben hätten. Stones habe vor, alle Beziehungen spielen zu lassen, um seine Anwaltspraxis, deren Klienten bekanntlich aus der Unterwelt stammten, zu vernichten! Ich sollte dann durchblicken lassen, dass ich meinen Vater und auch Stones von Ihrem Vorhaben abhalten könnte. Aber nur dann, wenn er mir rückhaltlos alles beichte, was er über das Verschwinden seiner Frau und was damit zusammenhängt wisse. Die Polizei habe schon fast alles herausbekommen.«
»Sie sind ein prächtiges Mädchen, Susan«, sagte ich.
Sie lächelte. »Nun weiter, Jerry. Harker, im Grunde seines Herzens, ein Feigling und Jammerlappen, bekam es mit der Angst zu tun. Er sagte; Motsa habe ihn überredet, das von meinem Vater und Stones vor einem halben Jahr aufgegebene Schmuggelgeschäft heimlich weiterzuführen. Motsa hätte aber schon vorher verstanden, mit Seidenballen auch Rauschgift einzuschmuggeln. Eines Tages habe Jana ihm erklärt, sie liebte Motsa und wollte sich scheiden lassen. Harker willigte in die Scheidung nicht ein. Er weinte am Apparat und beteuerte mir, er liebe Jana, auch wenn sie sich dem Schürzenjäger Motsa zugewandt habe. Lange würde diese Geschichte ja doch nicht dauern.«
»Das ist mir alles bekannt Susan«, drängte ich. »Die Hauptsache kommt noch.«
»Nicht so eilig, immer mit der Ruhe, Jerry. Nim pass auf. Harker ließ durch einen Mittelsmann seine Frau von Motsas anderen Liebschaften wissen. Vor allem von der mit einer gewissen Gloria Marsden. Jana, wuterfüllt, drohte dem Treulosen, sein Schmuggelgeschäft mit Rauschgift dem FBI zu melden. Motsa, in die Enge getrieben, brütet eine Schurkerei aus. Er wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er stellte Harker vor Augen, dass auch er hinter Schloss und Riegel komme, wenn Jana Gelegenheit erhalte, ihr Vorhaben auszuführen. Was Motsa damit gemeint hat, wissen wir ja, Jerry. Eine lästige Liebschaft wurde umgebracht in den Kleidern von Jana Harker. Der Täuschungsversuch missglückte.«
»Und was sollen wir in Chicago?«
»Harker sagte mir, es sei ausgemacht, im Falle einer Gefahr den Schauplatz nach Chicago zu verlegen. Motsa habe sein Kommen telefonisch angekündigt, auch das seiner Knechte.«
»Zum Teufel«, erwiderte ich, »nun sag mir endlich einmal wo Jana steckt.«
»Harker wusste es nicht, Jerry. Darüber war er todunglücklich.«
»Wie mir der Chef sagte, habt ihr beide bereits einen Feldzugsplan ausgeknobelt?«
»Weniger dein Chef mit mir, als ich mit Robert Harker: Er brennt darauf, dass Motsa geschnappt wird, um über Janas Schicksal Klarheit zu erhalten.«
»Wir wohl alle«, meinte ich.
Nach einem Flug von noch nicht einmal zwei und einer halben Stunde waren wir in Chicago. Das Marr-Mädchen zog mich zu einem Taxi, das auf uns gewartet zu haben schien, und dann ging es in die Stadt der Schweinekönige, Stahlmagnaten und Konservenfabrikanten. Aber auch der meisten Gangster.
Der Weg führte durch die endlose South-Halsted-Street bis zur South-Water-Street. Vor einem kleinen Café stoppte der Fahrer.
»Hier soll ich sie hinbringen«, sagte er und fuhr gleich wieder ab, ohne nach den Dollars zu fragen.
Ich sah Susan an. Die lächelte nur. »Hat Robert Harker schon erledigt.«
Wir sahen uns in dem gemütlichen Café um. Von Robert Harker keine Spur.
»Suchen Sie einen Herren?«, fragte ein nettes Mädchen in weißem Schürzchen.
Wir bejahten, und sie führte uns in einen Nebenraum. Robert Harker erhob sich schwerfällig. Er sah aus wie ein alter Mann.
Wir setzten uns. Als das Mädchen Kaffee gebracht hatte, begann Susan Marr: »Mr. Harker, nun hegt es an Ihnen. Sie können jetzt Ihre Schuld in etwa wiedergutmachen. Ich habe den Weg geebnet. Alles andere ist Ihre Sache und die von Mr. Cotton, den Sie ja bereits keimen.«
»Wo steckt Motsa?«, fragte ich sofort.
»In Richters Hotel im Stadtteil Lawndale.«
»Und wo stecken die vier Killer?«
»Ich habe für sie in Grand Crossing in der Matrosenkneipe ›Zum Anker‹ Zimmer besorgt. Ob sie schon eingetroffen sind, weiß ich nicht.«
»Wann haben Sie zuletzt mit Motsa gesprochen?«
»Vor einer Stunde.«
»Persönlich?«
»Telefonisch.«
»Was wollte er?«
»Geld.«
»Haben Sie es ihm versprochen?«
»Erst dann, wenn er mir sagte, was mit meiner Frau geschehen ist.«
»Und was erwiderte er darauf?«
»Entweder 500 000 Dollar, oder mit Jana würde das passieren, was mit der Marsden passiert sei.«
Ich atmete auf. Gott sei Dank, sie lebte noch. Auch Susan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
»Sie haben sich natürlich eine gewisse Zeitspanne ausbedungen, um das Geld herbeizuschaffen, nicht wahr?«
»Bis morgen um 11 Uhr.«
»So lange warten wir natürlich nicht«, sagte ich. »Wir machen uns gleich an die Arbeit. Wo befindet sich Ihre Privatwohnung?«
»Garfield Boulevard, gleich am Gage Park, Ecke Western Street, Tremont Ridge-Building, 18. Etage.«
»Notieren Sie Ihre Telefonnummer auf ein Stück Papier.«
Er tat es.
»Haben Sie Ihren Wagen hier?«
»Auf dem Parkplatz um die Ecke.«
»Okay«, sagte ich. »Sie bringen mich zuerst zum Polizeipräsidium, dann fahren Sie mit Miss Marr zu Ihrer Wohnung und warten auf mich. Ich nehme an, es geht schnell, was ich zu erledigen habe.«
Mister High hatte mich avisiert. Der mir unterstellte Inspektor war ein alter Haudegen, erprobt in vielen Gangsterschlachten.
Nach einer halben Stunde fuhren wir in zwei Polizeiwagen nach Grand Crossing. Zehn Kriminalbeamte waren mit von der Partie. Die Straße, wo sich »Der Anker« befand, sah aus, als ob dort alles und jedes passieren könnte.
Im Handumdrehen waren die Ausgänge des Lokals besetzt. Ich drang mit dem Inspektor und vier Leuten in die Kneipe ein.
Der Wirt, ein alter Seemann mit goldenen Ohrringen und gestreiftem Pullover machte keine Faxen. Mit seinem Daumen zeigte er auf eine Tür. Ich riss sie auf.
»Hände hoch!«, befahl der Inspektor. Die Aufforderung war gar nicht nötig. Die vier Gangster lagen betrunken auf ihren Pritschen und schnarchten. Die Beamten schleppten sie in einen Polizeiwagen.
Auf dem Präsidium wurden sie wenig sanft geweckt. Zwei starrten mich an wie einen Marsmenschen: Abe-Telvi und der Dicke, der den Leichenwärter gespielt hatte. Der dritte war Fat Boy Clarke, und der letzte hieß Sam Wigmoore, ein schmächtiger, gelbgesichtiger Schießer.
Nach einer Stunde wusste ich, was ich wissen wollte. Nicht von ihnen war Gloria Marsden erwürgt und in den Elizabeth River geworfen worden, sondern von Douglas Motsa. Motsa hatte dem Mädchen schon vorher in Abe Tel vis Zimmer andere Kleider übergezogen. Abe Telvi und sein Jetta hatten mich schön beschwindelt. Was dann in der Leichenhalle geschah, ist bekannt. Später sollte Abe von Motsa beseitigt werden, weil er geredet hatte. Aber der feige Bursche hatte seinem Mädchen die Schuld in die Schuhe geschoben. So musste Jetta sterben. Von vier Koffern wollten sie nichts wissen.
»Okay«, sagte ich ohne Mitleid und Erbarmen, »der elektrische Stuhl wird Arbeit bekommen.«
Der Inspektor wäre mir gern noch weiterhin behilflich gewesen. Ich lehnte mit Dank ab. Motsa würde ich allein fangen.
Draußen winkte ich ein Taxi. »Richters Hotel, Lawndale.«
»Okay.«
Es war eine ziemlich ruhige Straße. Dem Fahrer zeigte ich meinen Ausweis. »Sie stehen bis auf Weiteres zu meiner Verfügung. Einen Verlust haben Sie nicht. Ich bezahle den vollen Preis. Warten Sie hier. Wenn ich winke, kommen Sie angebraust. Gebe ich kein Signal, warten Sie, bis ich zu Ihnen komme. Verstanden?«
»Genau.« Er salutierte wie ein strammer Marineinfanterist. Anscheinend machte es ihm Spaß, einem G-man auf der Menschenjagd zu helfen.
Ich machte es mir einfach. Ich setzte mich in einem Drugstore ans Fenster, beobachtete den Hoteleingang, trank Kaffee und rauchte dabei.
So dumm war Motsa nicht, Jana Harker im gleichen Hotel unterzubringen. Das wusste ich. Also musste ich mich mit Geduld wappnen.
Es wurde 19 Uhr, 19 Uhr 30, auch 20 Uhr. Aha - endlich. Dougy kam mit einem-Taxi und verschwand im Hotel. Nach kaum zehn Minuten kam er mit einem Koffer wieder, klemmte sich in den wartenden Wagen und fuhr ab. Was er in dem Koffer hatte, konnte ich mir denken.
Ein Signal, und mein Gehilfe erschien mit seinem Fahrzeug.
»Dem Wagen dort nach«, sagte ich, »aber möglichst unauffällig.«
»Okay.«
Lange dauerte die Fahrt nicht. Motsas Wagen hielt vor einem Haus am Douglas Park. Motsa zahlte und stieg mit seinem Koffer die Treppe hinauf. Ich ließ mich absetzen und schlenderte auf das Haus zu. Es war eine Privatpension.
Ich stieg die Stufen zum Eingang hinan.
»Sie wünschen, mein Herr?«, fragte eine würdige Dame.
»Soeben betrat ein Herr dies Haus, M’dam«, sagte ich. »Er hat seine Brieftasche verloren. Ich möchte sie ihm gerne aushändigen.«
»Gibt’s denn so was noch?«, staunte sie. »Bemühen Sie sich bitte in den ersten Stock, Sie Wunder der Ehrlichkeit. Im Zimmer acht werden Sie den Verlobten von Miss Hoidal finden. Er wird sich bestimmt freuen.«
»Das glaube ich auch«, meinte ich ohne Überzeugung.
Oben zog ich meine Pistole und ging bis zur Tür mit der aufgemalten Acht. Vorsichtig drehte ich am Knopf - die Tür war nicht verschlossen. Mit einem Ruck stieß ich sie auf, schlüpfte ins Zimmer und drückte die Tür hinter mir wieder zu.
In dem mittelmäßig eingerichteten Raum stand Motsa und zog gerade seinen Mantel aus. Aus einer Nische kam eine Frau. Sie erblickte mich und sah mich entsetzt an. Motsa bemerkte es und wirbelte auf den Hacken herum.
»Na, Sie Lump«, sagte ich, »jetzt habe ich Sie doch erwischt. Schnell die Hände in den Nacken.« Dann wandte ich mich an die Frau. »Wie geht es Ihnen, Mrs. Harker? Ich glaube, Sie haben wieder Gift zu sich genommen. Keine Angst, eine ordentliche Kur wird sie schon auf die Beine bringen.«
Motsa hatte getan, wie befohlen. Er wusste, dass es für ihn keine Rettung mehr gab.
»Sie M’dam, ziehen bitte Ihren Mantel an. Inzwischen unterhalte ich mich mit Mister Motsa.«
Sie wankte in die Nische zurück.
»Gesicht zur Wand, Motsa.«
Er drehte sich um. Ich tastete ihn ab. Aus seiner Hüfttasche zog ich einen 0,32er Colt. Dann schob ich ihn auf den Koffer zu. »Aufmachen!«
Er zögerte.
»Wird’s bald, oder soll ich nachhelfen?«
Er bückte sich und schloss auf. Genau das, was ich erwartet hatte, vollgepackt mit Glasröhrchen, in denen sich ein weißes Pulver befand.
»Darf ich fragen?«, presste er heraus, »wessen man mich beschuldigt? Sie haben ganz New York nach dem Mörder von Jana Harker rebellisch gemacht und endlich rausgebracht, dass sie gar nicht tot ist.«
»Abwarten, Motsa. Ich habe keine Lust, mit so einem feigen Subjekt lange zu palavern. Nehmen Sie den Koffer und kommen Sie mit. - Mrs. Harker, Sie bleiben hier, bis Sie jemand abholt.« Ich drehe den Schlüssel um und stecke ihn in die Tasche.
Wer Frauen umbringt, ist in den meisten Fällen keine Kämpfematur. Auch Douglas Motsa gehört zu dieser Sorte. Er gehorchte wie ein Hund und machte keinen Versuch, sich zur Wehr zu setzen.
Nie werde ich das Gesicht der netten, alten Dame vergessen, als sie mich mit Motsa an sich vorbeidefilieren sah.
Ich gab ihr den Zimmerschlüssel und sagte: »Rufen Sie sofort diese Nummer an und sagen, der FBI-Agent Jerry Cotton ließ Miss Marr und Mister Harker bitten, Mrs. Harker hier abzuholen. Haben Sie mich verstanden?«
»Jawohl… sofort… was ist denn passiert. Mister Cotton?«
»Nichts von Belang, M’dam, nur zwei Morde in New York und Rauschgiftschmuggel.«
***
Das Marr-Mädchen und ich saßen in einem netten kleinen Lokal in der Wentworth Avenue. Wir tranken auf unseren Sieg Champagner. Ganz groß hatten wir gespeist. Versonnen rauchte Susan ihre Zigarette und sagte plötzlich: »Jerry, willst du deinen gefahrenvollen Beruf nicht an den Nagel hängen? Ich wüsste eine interessante Tätigkeit für dich. Daddy ist schon alt. Er braucht für sein Unternehmen eine junge Kraft.«
Zuerst musste ich einen dicken Kloß runterwürgen. Dann sagte ich: »Du wirst mich vielleicht nicht verstehen, Susan, aber ich hebe meinen Beruf. Ich bin ihm mit Haut und Haaren verfallen.«
»Und die Gefahren?«
»Gehören dazu.«
Ich bestellte einen handfesten Gin, und wir sprachen von anderen Dingen.
ENDE
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